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Für alle, die Angst vor der Liebe haben.

Wenn ihr euren Mut finden wollt, müsst ihr nur anfangen zu suchen!


Kapitel 1

»Du bist einfach ein wenig zu männlich für mich.«

Harper Kavanagh verschluckte sich an ihrem Bier und spuckte die Hälfte davon über ihren Burger. Hustend schlug sie sich mit der Faust auf die Brust, bevor sie mit tränenden Augen und brennender Lunge ihr Gegenüber fixierte. »Ich bin … was?«

Ihr Date lief rosarot an und räusperte sich. »Versteh mich nicht falsch, du bist auf diese burschikose Art ganz hübsch, aber … charakterlich etwas zu maskulin veranlagt.«

»Ich … bitte was?« Ungläubig stellte sie die Flasche zurück auf den Tisch und schob den Burger ruckartig von sich. Sie bildete sich ein, normalerweise ansatzweise schlagfertig zu sein. Wenn man tagtäglich mit Idioten konfrontiert wurde, die einen Herzinfarkt nicht von Sodbrennen unterscheiden konnten, legte man sich gezwungenermaßen ein paar kluge Sprüche und Sinn für Humor zu. Doch nichts hatte sie auf diesen Moment vorbereitet.

Kenneth, der Mann, mit dem sie innerhalb des letzten Monats auf vier verschiedenen Dates gewesen war – der Mann, von dem sie fast geglaubt hatte, ihn ein wenig mögen zu lernen – strich sich die blonden Haare hinter die Ohren und hob die Schultern. »Du weißt schon, was ich meine, Harper.«

»Nein«, sagte sie scharf und presste die Lippen aufeinander. »Informier mich doch freundlicherweise darüber, was mich zu maskulin macht.«

»Na ja, du trinkst Bier«, stellte er lahm fest und gestikulierte zu dem Getränk auf dem Tisch.

»Ja. Ich mag Bier. Es besteht aus Hopfen und Hopfen ist grün – ich trinke also quasi Gemüse.«

»Das mag sein, aber abgesehen davon isst du auch sehr viel und sehr schnell.«

Sie war in einem Haushalt mit vier Brüdern aufgewachsen. Sie hatte lernen müssen, schnell zu essen, um ihr Überleben zu sichern. Außerdem machte sie viel Sport, verbrannte also dementsprechend viele Kalorien. Logischerweise musste sie deswegen mehr zu sich nehmen. Das war einfache Biologie.

»Deine Hände sind auch immer sehr rau«, fuhr Kenneth fort.

»Weil ich sie benutze!«

»Nun, dafür gibt es ja Handcreme.«

Oh. Mein. Gott.

»Und deine Haare sind wirklich sehr kurz.«

»Weil es praktisch ist«, erwiderte sie gereizt und fuhr sich durch die braunen Haare, die kaum ihre Ohren berührten. »Ich arbeite bei der Feuerwehr. Ich kann es mir nicht leisten, wenn mein Sichtfeld plötzlich eingeschränkt wird, weil mir die Haare in den Augen hängen.«

»Weißt du, die Sache mit der Feuerwehr …« Kenneth wiegte den Kopf von der einen zur anderen Seite, bevor er mit dem Schirmchen in seinem Cocktail herumrührte. »Dein Job ist sehr einschüchternd.«

»Er rettet Leben!«

Verdrießlich schürzte er die Lippen. »Das mag sein, aber … Ich meine, du hast mehr Muskeln als ich! Das ist nicht richtig.«

Nicht richtig? In welchem Jahrhundert lebte der Kerl? Und war es ihre Schuld, dass er ein solcher Lappen war und einkaufen gehen als Work-out ansah?

»Ich muss fit sein für meinen Job.« Sie war Rettungssanitäterin und Feuerwehrfrau und leitete am Wochenende zusätzlich die verschiedensten Outdooraktivitäten für Touristen. Wie sähe es denn bitte aus, wenn sie plötzlich zu schwach dafür war, einen Reifen zu wechseln oder ihr nach einer lächerlichen Drei-Stunden-Wanderung die Puste ausging?

»Das ist mir klar«, meinte Kenneth zögerlich und rieb sich den Schweiß von der Stirn. »Aber du kommst dadurch manchmal etwas dominant rüber. Gerade wenn es darum geht, Möbel aufzubauen.«

Hätte sie etwa zusehen und warten sollen, als er im Schnecken-mit-Gehbehinderung-Tempo seinen Ikea-Schrank zusammengesetzt hatte?

»Ich glaube, ich suche nach etwas anderem. Jemand … Weicherem. Tut mir leid«, schloss er, hob die Schultern und zog durch den Strohhalm etwas von der pinken Flüssigkeit in den Mund.

Harper atmete durch die Nase ein und stieß die Luft durch den Mund wieder aus. Sie hatte sich diesen Abend anders vorgestellt. Klar, Kenneth war kein Traummann und er hatte ihr Herz wahrlich nicht höherschlagen lassen, aber er hatte nett gewirkt. In Anbetracht der dürftigen Männerauswahl in und um Eden Bay war das eine nicht zu verachtende Eigenschaft. Aber genug war genug. Er wollte Kritik äußern? Wunderbar! Das konnte sie auch.

»Entschuldige, wenn ich dir das so sage, Kenneth«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Aber du bist wirklich nicht der größte Fang. Du bist Fleischfachverkäufer, hast überall Haare, deine Arme sind die reinsten Zahnstocher und nur Forrest Gump steht das tote Tier im Gesicht, das du Bart nennst.«

Kenneth öffnete verwirrt die Lippen. »Du hast gesagt, dass er männlich aussieht!«

Sie lächelte süßlich und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Ich habe gelogen. Übrigens, es ist nicht mutig, wenn du beim ersten Date drei Stunden lang über deine Ex-Freundin redest. Es ist dämlich! Warum sollte ich wissen wollen, was ihre Lieblingseissorte ist? Und ja, ich habe dich beim Bowlen gewinnen lassen. Du spielst wie ein betrunkenes Huhn, das seine Eier nicht findet! Aber mit den Eiern scheinst du ja auch so deine Probleme zu haben.«

Kenneth reckte das Kinn. »Dass ich mit dir Schluss mache, ist noch lange kein Grund, gemein zu werden.«

»Ich bin nicht gemein, ich bin männlich«, korrigierte sie ihn verbissen, schnappte ihre Bierflasche und den Teller mit dem Burger und stand auf. »Und jetzt entschuldige mich. Ich werde mich an die Bar setzen, mir das Sox-Spiel angucken, ein weiteres Bier bestellen und dann wahrscheinlich noch etwas Holz hacken. Einfach, weil ich es kann.«

»Schön«, sagte er verkniffen. »Deine Schuhe sehen übrigens aus, als würden sie einer Kampflesbe gehören.«

»Na, vielen Dank, dann ist diese Lesbe eindeutig sehr viel fähiger als du! Weißt du, Ken, Frauen dürfen auch schon wählen und Auto fahren. Es ist nichts falsch daran, dass ich besser Möbel aufbauen kann als du und wenn ich eine Hand frei hätte, würde ich dir jetzt den Mittelfinger zeigen. Aber den wirst du dir vorstellen müssen.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte zur Theke, von der aus Jared sie bereits neugierig beobachtete.

»Na, hast du einen schönen Abend?«, fragte er scheinheilig und fuhr mit einem Lappen über das Holz, bevor sie ihren Teller darauf abstellte. Er war der Eigentümer des Sullivan’s und seit Ewigkeiten einer ihrer besten Freunde. Das würde sie allerdings nicht daran hindern, ihm den Burger an den Kopf zu werfen.

»Halt deine blöde Klappe und bring mir ein neues Bier, Jare«, sagte sie betont freundlich und leerte ihres in einem Zug.

Jared grinste breit. »Ja, du hast einen schönen Abend«, bemerkte er, bückte sich und zauberte aus einem der Kühlschränke unter dem Tresen eine neue Flasche hervor.

»Ist er weg?«, fragte sie gepresst und nickte kaum merklich nach hinten.

»Wer? Dein bärtiger Romeo? Jap, hat sich gerade zur Tür rausgekämpft. Also … gutes Date?«

Jetzt hatte sie ja eine Hand frei, also zeigte sie ihm den Mittelfinger.

»Ah, mittelmäßiges Date«, schloss Jared und nickte. »Wenn du mich fragst, war er ohnehin nichts für dich. Ein wenig ängstlich. Du brauchst … jemand Mutigen.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte sie feindselig. »Dass ich beängstigend bin?«

Jared zog eine Grimasse. Offensichtlich war ihm klar geworden, dass er das Falsche gesagt hatte. »Nein, natürlich nicht. Du bist nur …« Er verengte nachdenklich die Augen. »Sagen wir … eine Herausforderung?«

Harper schnaubte und puhlte das Etikett von ihrem Bier. »Ich fasse es nicht, dass du jetzt eine Freundin hast«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du hast die soziale Intelligenz einer Pampelmuse. Mich als Herausforderung zu beschreiben, ist kein Kompliment.«

»Also, Norah meint immer, meine Unwissenheit wäre charmant«, sagte Jared langsam.

Ja, aber seine Freundin trug ja auch eine rosarote Brille und war somit unzurechnungsfähig. »Ich verstehe es nicht!«, fuhr sie auf und biss von ihrem Burger ab. »Wieso ist eine Frau, die sich nicht herumschubsen lässt und weiß, was sie will, gleich eine Herausforderung? Das sollte der verdammte Normalzustand sein! Was zum Teufel ist das Problem von euch Kerlen? Kannst du mir das mal sagen?«

Mit ihr war alles in Ordnung. Sie war nicht allzu kompliziert, sie war groß, sie war halbwegs schlank, sie hatte einen Job, sie war ganz intelligent, ja, und zeitweilig fand sie sich sogar witzig. Trotzdem liefen ihr die Männer weg wie den Polkappen die Zeit.

Sie hatte doch gar keine hohen Ansprüche. Der richtige Mann sollte nett sein und keine Angst davor haben, sich dreckig zu machen. Das waren die zwei wichtigsten Punkte auf ihrer Liste.

Sie hätte außerdem ungern einen dieser neumodischen Typen, die täglich zehn Kilo Creme benutzten und sich mit ihren viel zu engen Hosen automatisch zeugungsunfähig machten. Sie wollte irgendeinen normalen, netten Kerl, mit dem sie sich gut unterhalten konnte und der nicht langweilig war. Irgendeinen Kerl, der damit klarkam, dass sie möglicherweise mehr Muskeln hatte als er! Das war doch nicht zu viel verlangt, oder?

»Nein, so meinte ich das nicht«, ruderte Jared zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Du bist keine Herausforderung, weil du selbstständig und tough bist. Das sind gute Eigenschaften. Du bist eine Herausforderung, weil es sehr schwierig ist … na ja, einen Platz in deinem Herzen zu erobern.«

Irritiert runzelte sie die Stirn. »Was? Ich bin … sehr herzlich.« Okay, das war gelogen. Sie trug ihre Gefühle wahrlich nicht auf der Zunge und diese ständige Umarmerei zur Begrüßung könnte ihrer Meinung nach abgeschafft werden. Warum sollte sie Menschen berühren wollen, die sie gerade erst kennengelernt hatte? Es war ihr gutes Recht, neue Bekanntschaften ein paar Wochen lang zu studieren, um in Erfahrung zu bringen, ob sie sich auf der Toilette die Hände wuschen. Aber das hieß nicht, dass sie Menschen nicht … einlassen konnte. Nach drei bis fünf kurzen Jahren verdienten sie sich vielleicht sogar den Titel Freund.

»Ich meine, ich habe dich in mein Herz geschlossen, obwohl du achtzig Prozent der Zeit ein Blödmann bist«, fuhr sie fort und wedelte mit einer Pommes vor seinem Gesicht herum. »Ich liebe Ava, ich liebe Kate, ich liebe meine Brüder, Nathan ist quasi ebenfalls mein Bruder, ich liebe Sawyer, ich liebe sogar Maya und Norah ein bisschen und die kenne ich noch nicht lange.«

Jared hob eine Augenbraue. »Was ist mit Adam?«

Verwirrt ließ sie die Pommes sinken. »Was soll mit ihm sein?«

»Du hast ihn in deiner Aufzählung vergessen.«

»Habe ich?« Das war ihr gar nicht aufgefallen. »Klar, Adam habe ich auch ins Herz geschlossen«, meinte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.

Obwohl Adam ein Spezialfall war. Harper war in seiner Gegenwart nie vollkommen … entspannt. Sie war auch nicht wirklich nervös – eher etwas vorsichtig. Sie konnte sich diese Reaktion nicht ganz erklären, war aber nicht geduldig genug, genauer darüber nachzudenken. Sie kannte ihn seit fast fünf Jahren und mochte ihn. Er war manchmal etwas merkwürdig und leicht abzulenken, aber das machte ihn ihrer Meinung nach als Mensch nur interessanter.

Vielleicht fühlte sie sich nicht hundertprozentig wohl mit ihm, weil sie das Gefühl hatte, ihn immer noch nicht wirklich zu kennen. Adam war nicht schweigsam, aber er verriet sehr selten etwas über sich selbst. Sie kannte Avas tiefste Träume, Nathans schlimmste Ängste, Kates größte Schwächen – aber wusste nicht einmal, wo Adam aufs College gegangen war.

Vielleicht war sie aber auch angespannt in seiner Gegenwart, weil er so anders war als alle Männer, die sie jemals kennengelernt hatte. Und sie kannte eine Menge Männer. Mehr als Frauen, wenn sie ehrlich war. Dank ihrer Brüder, der Ausbildung zur Feuerwehrfrau und ihrer Liebe zu allem, was im Wald stattfand, lagen ihre täglichen Berührungspunkte zu achtzig Prozent bei Männern. Damit hatte Harper nie ein Problem gehabt und von den meisten Typen würde sie behaupten, zu wissen, wie sie tickten. Aber nicht bei Adam. Er sagte und tat nie das, was sie von ihm erwartete. Adam war … ein Mysterium.

»Ist auch egal, darauf wollte ich gar nicht hinaus«, schreckte Jared sie aus den Gedanken. »Natürlich lässt du die Menschen ein, die du seit deiner Kindheit kennst. Du vertraust den Leuten, die dir achtundzwanzig Jahre lang bewiesen haben, dass sie dein Vertrauen verdienen. Aber ansonsten … bist du ein sehr misstrauischer Mensch, Harper.«

Er sagte das, als wäre das etwas Schlechtes. Was war schlimm daran, realistisch zu sein?

»Jared«, sagte sie feierlich und legte ihre Hände flach auf den Tresen. »Es gibt eine Menge gemeine, furchtbare, dumme Menschen da draußen – wie mein Date, dem mein Bizeps zu groß war, soeben bewiesen hat. Gegen diese vor allem männlichen Unzulänglichkeiten wappne ich mich gerne. So einfach ist das. Das heißt aber nicht, dass ich nicht bereit wäre, mich auf einen Mann einzulassen. Vorausgesetzt, ich mag ihn.«

Leider kam das sehr, sehr selten vor. Der letzte Mann, den sie wirklich gerngehabt, ja sogar geliebt hatte, war Russell gewesen … über den sie weder nachdenken noch reden würde. Also ja, möglicherweise hatte sie ein paar Vertrauensprobleme. Aber das aus gutem Grund und es war nichts dabei, vorsichtig zu sein.

»Aber woher willst du wissen, ob du ihn magst, wenn du ihn nicht in dein Herz lässt?«, fragte Jared neunmalklug und sah sie erwartungsvoll an.

Harper verengte misstrauisch die Augen. »Du hast in den letzten Wochen nichts anderes außer die Liebesromane gelesen, die deine Freundin schreibt, oder?«, fragte sie langsam. »Das würde erklären, warum du mich gerade absichtlich in ein Gespräch über meine Gefühle verwickelst.«

Jared lachte leise. »Es sind gute Bücher! Und die erste Regel in jeder Beziehung, ob Freundschaft oder in der Liebe, ist offene Kommunikation. Also, Harper: Warum hast du Probleme damit, eine Liebesbeziehung einzugehen? Wovor hast du Angst?«

Harper stand ruckartig auf und stieß dabei fast ihren Hocker um. »Ich habe Angst davor, dass sich unsere Perioden synchronisieren«, stellte sie fest. »Deine Hormone scheinen nämlich mit dir durchzugehen.«

»Hey, das war eine ehrliche Frage.«

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Auf nichts konnte man sich heutzutage mehr verlassen! Was zum Teufel war nur mit ihm passiert? Er verliebte sich und plötzlich war der Typ, der Stringtangas gesammelt hatte wie andere Briefmarken, Beziehungsexperte? Wohl kaum.

»Du hast mir besser gefallen, als du noch dachtest, eine Beziehung wäre das, was dich und deine Lieblingspfannen verbindet.«

»Menschen entwickeln sich weiter«, meinte er grinsend.

Ja. Alle, nur sie anscheinend nicht. »Nimm das bitte sehr persönlich, Jared«, sagte sie lächelnd. »Ich werde mich zu meinen Brüdern und dem Sox-Spiel setzen. Da, wo mir niemand aus irgendwelchen Glückskeksen vorliest.«

Sie nickte ihm zu und wandte sich ab. Sein Lachen verfolgte sie durch den Raum, doch sie ignorierte es. Was für ein furchtbar ätzender Tag.

Harper würde es nie zugeben, aber es nagte an ihr, dass Kenneth sie für nicht feminin genug gehalten hatte. Das hörte sie nicht zum ersten Mal. Und obwohl sie sehr zufrieden mit ihrem Leben war, fragte sie sich manchmal … ob sie sich vielleicht ändern musste, um einen Mann zu finden. Man durfte sie nicht falsch verstehen, sie brauchte keinen Kerl, um sich gut zu fühlen – aber sie wollte einen.

Alle anderen bekamen es doch auch hin, Beziehungen zu führen. Jetzt sogar Jared, der vor einem halben Jahr noch geglaubt hatte, Liebe sei eine Erfindung der Grußkartenindustrie.

Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Darüber würde sie jetzt nicht nachdenken. Den Abend konnte sie sich auch damit verderben, den Sox beim Verlieren zuzusehen, bevor sie zum allwöchentlichen Pokerabend fuhr.

Und verdammt, sie war ein Mädchen! Nur, weil sie nicht gerne Röcke trug oder Champagner schlürfte, machte sie das doch nicht zu einem Kerl.

»Na, wie steht’s?«, wollte sie wissen und ließ sich am Tisch vor der Leinwand nieder, den die Kavanaghs vollkommen für sich vereinnahmt hatten.

»Die Sox werden abgeschlachtet«, brummte Jax, der Drittjüngste. Er hatte ein paar zu viele Tattoos und war etwas zu aufbrausend, aber auch derjenige, der Harper als Einziger ihrer Brüder schon einmal hatte weinen sehen. Mit ihm hatte sie sich immer am besten verstanden. Vielleicht, weil sie vom Alter her am nächsten zusammen waren. Vielleicht auch, weil sie sich einfach sehr ähnlich waren.

»Na, das sind sie ja mittlerweile gewohnt.« Die Red Sox spielten die schlechteste Saison ihres Lebens und Harper fiel es sehr leicht, sich mit ihnen zu identifizieren. Dieses Jahr war nur einen Wasserschaden und einen Tüllrock davon entfernt, ebenfalls in die Hall of Fame der beschissensten Jahre ihres Lebens aufzusteigen.

»Ja, es ist tragisch«, meinte Jax seufzend und schob seinen Burger zur Seite, damit sie ihren Teller abstellen konnte, bevor er abwesend fragte: »Hattest du nicht ein Date?«

»Ja, hat nicht funktioniert.«

»Gut so«, schaltete sich Ethan ein, der zu ihrer anderen Seite saß und ihr einen tadelnden Blick zuwarf. »Du bist noch nicht alt genug, um zu daten.«

Sie verdrehte die Augen. Ethan war knapp fünf Jahre älter als sie und hatte jedem Mann, den sie mit nach Hause gebracht hatte, mit einem Lügendetektortest gedroht. »Ich bin achtundzwanzig, Eth.«

»Tatsächlich?« Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. »Ich hätte schwören können, dass du noch siebzehn bist. Hey, Rick. Wusstest du, dass unser kleines Lämmchen schon achtundzwanzig ist?«

»Was?« Der Kopf ihres ältesten Bruders flog zu ihr herum. »Nie im Leben, ich habe ihr doch erst gestern beigebracht, wie man Auto fährt.«

Rick war sechsunddreißig, seit fünfzehn Jahren verheiratet und mit drei Kindern gesegnet, aber bis vor drei Jahren hatte er ihr noch regelmäßig Furzkissen untergejubelt. Alter und Reife hatten herzlich wenig miteinander zu tun. Erst seitdem seine Frau Sharon mit der Scheidung gedroht hatte, erzählte er seinen Kindern nicht mehr, dass Zimtsterne aus den gemahlenen Knochen toter Weihnachtselfen bestanden.

»Rick, du scheinst eins zu vergessen: Du bist alt«, sagte Harper. »Wenn du älter wirst, werde auch ich älter. Und wenn ich das nächste Mal mit einem Kerl nach Hause komme, dann werdet ihr alle lächeln und winken.«

»Dieses Szenario sehe ich nicht in unserer Zukunft«, bemerkte Ethan achselzuckend und stahl sich eine Pommes von ihrem Teller.

»Gott, weißt du noch der Gitarrist, den sie mit siebzehn mitgebracht hat?«, meinte Rick und verzog das Gesicht. »Hat die ganze Zeit pseudophilosophische Songtexte von Led Zeppelin zitiert und sich die Haare über die Schultern geworfen.«

Ethan hob eine Schulter. »Ach, ich fand den schmierigen Russell viel schlimmer. Der Typ hat …«

»Okay, haltet die Klappe«, unterbrach Harper sie schneidend. »Jax hat letztes Jahr eine Frau mit nach Hause gebracht, die Sternschnuppen für fallende Engel gehalten hat.«

»Hey, zieh mich da nicht mit rein«, beschwerte Jax sich sofort. »Ich habe mir solche Mühe gegeben, für dich die Klappe zu halten. Und Ethans letzte Freundin hieß Love mit Vornamen. Warum hat sich darüber noch niemand lustig gemacht?«

»Love ist ein ganz normaler Name«, verteidigte der sich sofort.

»Ja, in etwa so normal wie Yogurette und Marie-Juana«, antwortete Jax trocken.

»Love nennt man sein Kind nur, wenn man will, dass es eine lukrative Karriere als Stripperin anstrebt«, brummte Rick.

»Sie war nett!«, meinte Ethan.

»Ihre Körbchengröße war nett«, murmelte Jax, bevor er sich an Harpers Bier bediente, weil er seines gerade leer getrunken hatte.

Harper seufzte schwer und lehnte sich zurück, während sich Jax und Ethan darum stritten, wer die dümmere Freundin gehabt hatte.

Harper liebte ihre Brüder – aber sie waren Idioten. Beziehungshemmende Idioten. Denn die ganze Stadt wusste, dass ihre kleine Schwester tabu war, und kein Kerl war je mutig genug gewesen, sich den Kavanagh-Jungs zu stellen. Allesamt Lappen.

Sie zog Jax ihre Bierflasche aus der Hand und aß den Burger, während sie den Sox dabei zusah, wie sie eine niederschmetternde Niederlage von 8 zu 1 einsteckten.

»Okay, ich mach mich auf den Weg zu Adam«, sagte sie seufzend und stand auf, als die Baseball-Jungs unter Buh-Rufen das Stadion verließen.

»Geht’s nicht erst um acht los?«, fragte Jax verwirrt und sah auf die Uhr.

»Ja, aber ich will noch was Geschäftliches mit ihm besprechen. Geht um die neue Search and Rescue-Einheit, die ich ins Leben rufen will.« Harper plante schon seit Jahren, Eden Bay mit einem besseren Suchtrupp für die Wanderer auszustatten, die dumm genug waren, von den vorgegebenen Pfaden abzuweichen. Seit deshalb vor vier Jahren ein Jugendlicher erfroren war, hatte Harper es sich zum Ziel gemacht, einem weiteren Fall vorzubeugen.

»Adam hasst es, über Geschäftliches zu reden«, sagte Jax langsam. »Das Einzige, was er noch weniger mag, ist die Natur.«

Ach, das stimmte nicht. Erst kamen Oliven, dann die Natur. »Ich werde ihn schon überreden.«

Jax grinste breit. »Kannst ihn ja verführen und deine weiblichen Reize neu für dich entdecken.« Er nickte zu ihrem Kapuzenpullover und den Jeans.

»Du hast genug weibliche Reize für uns beide, Schätzchen«, erwiderte sie süßlich, bevor sie ihm sacht gegen den Hinterkopf schlug und die Bar verließ.

Sie musste sich nicht ausziehen, um Adams Unterstützung zu bekommen! Sie würde ganz einfach … nett fragen?


Kapitel 2

Adam Malone war müde. Immer wenn … nein, eigentlich einfach nur immer. Dafür gab es nicht einen, sondern hundert Gründe – auch wenn ihn manche mehr mitnahmen als andere.

Zum Beispiel schlief er, seit er siebzehn war, nur noch fünf Stunden täglich. Dann hatte er heute Morgen eine frustrierende Stunde lang versucht, Avas Großmutter zu erklären, wie man eine E-Mail mit Anhang verschickte. Er hatte kurz in Erwägung gezogen, ihr eine Kreuzfahrt auf dem nächstbesten Öltanker zu schenken, doch auch hier hatte er nach ein paar gezielten, tiefen Atemzügen seine Energie wiedergefunden.

Noch energieaufwändiger war es, seine wahren Probleme für sich zu behalten, weil seine Freunde ihn sonst nie wieder so ansehen würden wie zuvor. Erschöpfend war es, normal zu wirken, während er im Kopf eigentlich gerade überlegte, wie sein Name im Binärcode geschrieben werden würde, einfach weil es ihn interessierte. 01000001011001000110000101101101 übrigens.

Doch mit dieser Bürde schlug er sich bereits sein ganzes Leben lang herum – damit hatte er sich arrangiert. Die meiste Zeit hatte er keine Probleme damit, seine Gedanken nicht allesamt laut auszusprechen oder beim Pokern zu schummeln, indem er die Karten zählte. Er hatte gelernt, unbeschwert und entspannt zu wirken, auch wenn er innerlich durchdrehte.

Worauf er zurzeit jedoch keinen direkten Einfluss hatte, war die Zukunft seiner Firma. Der Firma, die er die letzten acht Jahre lang mit Schweiß und Blut aufgebaut hatte. Der Firma, die ihn reicher als Gott gemacht hatte.

Das war zurzeit der wahre Grund, warum er sich immer und überall erschöpft fühlte. Weil der Vice-CEO von SmartblockPlus Inc. ihn seit Monaten dazu überreden wollte, ein paar seiner Aktien an Shareholder zu verkaufen und seine Firma somit aufzugeben. Weil dieser verdammte Mistkerl, den Adam zu seinen Freunden gezählt und dem er das letzte Jahrzehnt über vertraut hatte, ihn als verrückt und leichtsinnig hinstellen wollte, um seinen Willen durchzusetzen. Und das … das war etwas, das Adam wirklich, wirklich wütend machte.

»Es ist Wahnsinn, das Angebot nicht anzunehmen, Adam! Sie sind bereit, lächerlich viel Geld zu zahlen!«

»Nein, Wahnsinn ist es, mir immer und immer wieder dieselbe Frage zu stellen und zu erwarten, dass ich eine andere Antwort gebe, Byron«, korrigierte Adam ihn und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, während sein Blick über seine vier Computerbildschirme wanderte.

Kate hatte ihn in einer Mail gebeten, den Vertrag für das neuste Haus, das er kaufen wollte, zu finalisieren. Sein Pinball-Highscore lag ungebrochen bei 5,190,198. Die Aktienkurse wollte er sich lieber nicht allzu genau ansehen, denn die Unruhe, die zurzeit in seiner Firma herrschte, tat SmartblockPlus‘ Kurs überhaupt nicht gut. Der letzte Bildschirm zeigte ihm, dass seine Mutter innerhalb der letzten drei Stunden zweimal versucht hatte, ihn zu erreichen. Doch auch sie würde warten müssen.

»Adam«, sagte Byron mit dieser seligen Ruhe und Gelassenheit in der Stimme, die Adam innerhalb des letzten Jahres zu hassen gelernt hatte. »Ich habe die Klappe gehalten, als du von einem Tag auf den anderen deine App verkauft hast. Ich habe dir den Rücken gestärkt, als du New York verlassen hast, um völlig aus dem Blauen heraus in dieses Kaff zu ziehen! Ich habe den Vorstand beschwichtigt, als herauskam, dass du mehr Zeit mit dem wahllosen Kaufen von Häusern und Booten verbringst als damit, deinen verdammten Job als CEO zu machen. Ich habe ihnen erzählt, dass du nicht verrückt, sondern lediglich etwas exzentrisch bist – so wie alle Genies unserer Zeit eben. Ich habe meine Hand dafür ins Feuer gehalten, dass du dazu in der Lage bist, die Firma aus der Ferne zu führen. Er ist nicht leichtsinnig oder wankelmütig, habe ich gesagt, er ist nur besonders. Aber so langsam glaube ich, dass ich einen riesigen Fehler gemacht habe! Denn du bist all das. Und ich weiß, dass ich die letzten Jahre über dein kleines Geheimnis für mich behalten habe, aber irgendwann ist Schluss mit lustig. Du bist völlig außer Kontrolle! Du nimmst dein Leben nicht ernst, du nimmst die Firma nicht ernst, du …«

»Du hast keinen verdammten Schimmer, Byron!«, fuhr Adam ihm zornig dazwischen. »Ich komme meinen Pflichten nach. Die Firma hat nie darunter gelitten, dass ich von Eden Bay aus arbeite … und ich nehme mein Leben sehr ernst.« So ernst er es eben zulassen konnte! »Ich bin weder leichtsinnig noch verrückt – und wenn du noch einmal das beschissene Wort wankelmütig in den Mund nimmst, reiß ich dir all deine Barthaare einzeln aus.«

»Ach ja?«, bemerkte sein Geschäftspartner schnaubend. »Dann nenn mir eine Konstante in deinem Leben. Oder auch nur den Grund, warum du in Eden Bay bleiben musst und nicht zurück nach New York ziehen kannst, um dein normales Leben wiederaufzunehmen. Nenn mir nur eine Sache, Adam, die beweist, dass du gute Entscheidungen triffst.«

Adam presste die Lippen aufeinander und atmete tief durch. Seine Gedanken schwirrten, das Blut pochte in seinem Kopf … und die nächsten Worte flossen aus seinem Mund, bevor er ihre schwerwiegende Bedeutung hinterfragen konnte: »Ich habe geheiratet.«

»Was? Wen?«, fragte Byron ungläubig. Doch er war nicht der Einzige, der diese Worte aussprach. Eine andere, entgeisterte und weibliche Stimme drang hinter seinem Rücken hervor.

Er wirbelte auf dem Stuhl herum. »Harper«, sagte er überrascht.

»Harper? Deine Frau heißt Harper?«, fragte Byron scharf.

Adam öffnete den Mund und starrte die Brünette vor sich an, die mit überkreuzten Armen und verengten Augen auf ihn herabstarrte. Na, wenn das nicht die Pose einer Ehefrau war, dann wusste er auch nicht.

»Ja«, sagte er deswegen langsam. Und verdammt, warum war er da noch nicht früher draufgekommen? Harper war die perfekte Kandidatin für diesen Job! Sie zur Frau zu nehmen, wäre nicht leichtsinnig oder durchgeknallt. Nein, Harper Kavanagh zu heiraten, wäre eine gute, vernünftige Entscheidung. Zumindest auf dem Papier.

Sie war bodenständig, verdammt klug, hübsch und allem voran aufrichtig und großherzig. Niemand würde sie jemals für ein Bimbo halten, das er auf einer Escort-Service-Plattform gemietet hatte – und ja, darüber hatte er bereits nachgedacht. Harper war die Lösung seiner Probleme.

»Ja«, wiederholte er deswegen und lächelte Harper an. »Ich habe Harper Kavanagh geheiratet. Die Liebe meines Lebens.«

Harpers Augen wurden riesig und ihre Kinnlade klappte nach unten.

Ja, darum würde er sich gleich kümmern. Ein Problem nach dem anderen.

Byron schnaubte. »Also bitte. Eine Ehefrau zu erfinden, ist selbst für deine Verhältnisse absurd.«

»Ich habe sie nicht erfunden.« Sie stand immerhin sehr real vor ihm. »Ich kenne und liebe sie seit fünf Jahren. Deswegen kann ich Eden Bay nicht verlassen. Das ist ihr Heimatort.«

»Wenn sie deine Frau ist, warum heißt sie dann Kavanagh?«

»Oh, sie hat darauf bestanden, ihren Namen zu behalten. Sie ist sehr emanzipiert und dickköpfig, was solche Dinge angeht.«

»Schön«, knurrte Byron. »Ich möchte sie kennenlernen. Am besten bringst du sie nächste Woche einfach nach Boston mit. Du hattest doch vor, zu den teamfördernden Maßnahmen zu erscheinen?«

Scheiße, nein! Er hatte eine schlimme Grippe bereits fest eingeplant. Aber jetzt … »Natürlich komme ich. Es war schließlich meine Idee.« Eine seiner dümmeren. Aber er konnte ja auch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche ein Genie sein. »Ich hatte ohnehin vor, Harper mitzunehmen.« Er studierte das Gesicht seiner Freundin, das zu einer Grimasse der Wut und des Unverständnisses geworden war. Ach, in irgendeinem Land galt dieser Ausdruck sicherlich als glücklich, deshalb fügte er hinzu: »Sie freut sich schon drauf.«

»Wundervoll. Und Adam? Sie ist besser real und normal. Wenn sie nämlich eines deiner Hirngespinste ist, wird es noch einfacher als gedacht, dich als unzurechnungsfähig hinzustellen.«

»Immer eine Freude, mit dir zu reden, Byron. Bis nächste Woche«, sagte Adam betont freundlich, bevor er auflegte.

Langsam erhob er sich aus seinem Stuhl und studierte die Frau vor sich. Harper war 1,78 groß, 71 Kilo schwer und auf einer Irritiert-Skala von 1 bis 10 eine solide 12. Er kannte sie seit 5 Jahren, 36 Tagen und ungefähr 7 Stunden. Er mochte sie seit 5 Jahren, 36 Tagen, 6 Stunden und 59 Minuten, seit sie ihn mit gehobener Augenbraue angesehen und gesagt hatte: »Du siehst gar nicht reich aus.«

Er hatte 14 Mal von ihr geträumt – in 4 dieser Träume war sie sehr nackt gewesen –, hatte 26 Mal gegen sie im Dart verloren und war 8 Mal liebevoll von ihr als Heulsuse bezeichnet worden. Trotzdem kannte er sie nicht gut genug, um vorauszusagen, wie sie auf das belauschte Telefonat reagieren würde.

»Na?«, sagte er vorsichtig. »Hast du nächstes Wochenende schon was vor?«

Harper schnaubte und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Also …?«

»Wir sind verheiratet, Adam? Wirklich?«, fragte sie entgeistert.

»Nein, nicht wirklich«, korrigierte er sie. »Wir tun nur für ein Wochenende so, damit der Vorstand meiner Firma nicht denkt, dass ich verrückt bin.«

Ihre Augen wurden immer größer. »Sag mal, hörst du dir selbst zu?«

Ja, er gab zu, dass der Satz etwas Ironisches an sich hatte, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. »Hey, ich bin ein guter Fang«, log er. »Viele Frauen wünschen sich nichts sehnlicher, als mir das Jawort zu geben.«

»Ja, verrückte Frauen ohne Geld und Selbstwertgefühl.«

Seine Mundwinkel zuckten. Eines der Dinge, die er am meisten an Harper mochte, war, dass sie ehrlich und direkt war. Mit dem Anstieg seines Reichtums war die Menge dieser Sorte Mensch in seinem Leben stetig zurückgegangen, aber für Harper machte sein Kontostand keinen Unterschied. Ein reicher Vollidiot und ein armer Vollidiot waren für sie ein- und dasselbe.

»Komm schon, Harper«, sagte er, trat noch einen Schritt auf sie zu und legte die Hand auf die Brust. »Sei ein Wochenende lang meine Ehefrau. Ich verspreche dir, ich werde dich gut behandeln.«

»Nein!«

»Bitte, bitte? Sie wollen mich seit Monaten für unzurechnungsfähig erklären, um mich aus der Firma zu kicken. Wenn sie herausfinden, dass ich gerade eine Ehefrau erfunden habe, bin ich so gut wie weg vom Fenster.«

»Ist das mein Problem?«, fragte sie ungläubig.

»Nun ja, als meine Ehefrau sollte dir mein Seelenheil etwas mehr am Herzen …«

»Adam, du Spinner!«, unterbrach Harper ihn, doch er sah es als ein gutes Zeichen an, dass sie mittlerweile lachte. »Hör auf damit. Ich weiß doch noch nicht einmal, ob ich jemals heiraten will. Geschweige denn einen verpeilten Multimillionär, der scheiße im Basketball ist.«

»Mhm.« Nachdenklich wiegte er den Kopf von der einen zur anderen Seite. »Denkst du nicht, dass es etwas zu spät für Zweifel ist? Jetzt, da du vor mir und Gott schon Ja gesagt hast und alles?«

»Ich habe nicht Ja gesagt.«

»Doch, sicher. Zweimal sogar schon. Erinnerst du dich nicht mehr? Wir waren auf dem Jahrmarkt, auf dem wir unser erstes Date hatten. Wir sind zusammen auf dem Riesenrad gewesen, weil du die Aussicht aufs Meer so liebst. Ich habe dich gefragt, ob du mich zum glücklichsten Mann auf diesem Planeten machen willst, du hast ein bisschen geweint …«

»Oh nein!« Sie wedelte mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht herum. »Wenn wir das durchziehen würden – was wir nicht tun –, dann wärst du derjenige, der geweint hat. Ich heule doch nicht, nur weil du endlich einsiehst, dass ich die Frau deiner Träume bin und du nicht ohne mich leben kannst. Ich nicke höchstens und sage: Schön, ich nehme dich – aber nur, weil du ein passabler Handwerker bist und ich endlich wissen will, was du in deinem Keller versteckst.«

Adam runzelte die Stirn. »Nein, so habe ich das nicht in Erinnerung. Du hast geweint, mit der Hand vor deinem Gesicht herumgewedelt und verlangt, dass wir sofort damit anfangen, Kinder zu bekommen. Weil meine Erbanlagen so wunderbar wären. Ich habe gemeint, dass wir noch ein wenig warten sollten. Bis nach der Hochzeit zumindest.«

Sie verengte die Augen. »War das bevor oder nachdem ich dich vom Riesenrad geschubst habe?«

»Davor. Ziemlich sicher davor.«

Harper nickte steif, bevor sie feierlich sagte: »Adam, ich will die Scheidung.«

»Aus welchem Grund?«

»Mein Ehemann ist ein Lügner. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keinen Ehevertrag unterschrieben habe, ich kriege also die Hälfte deines Vermögens.«

»Pass auf.« Er hob beide Hände in die Höhe. »Machen wir es so: Du sagst mir, was ich dir geben muss, damit du mir diesen klitzekleinen Gefallen tust und mit mir ein Wochenende in Boston verbringst …«

»Als deine Ehefrau!«

»… und ich überlege mir, ob ich auf deine Anforderungen eingehen kann.«

Misstrauisch sah Harper zu ihm auf. »Du bist ziemlich verzweifelt, oder?«

»Ziemlich trifft es nicht einmal annähernd.«

Sie seufzte schwer und ihre Gesichtszüge wurden etwas weicher. »Adam, selbst wenn ich deiner hirnrissigen Bitte nachkommen würde … niemand würde dir glauben, dass du eine Frau wie mich geheiratet hast.«

»Eine Frau wie … was?« Verdutzt blinzelte er. »Warum nicht?«

»Weil ich nicht in hohen Schuhen laufen kann.«

»Ich auch nicht«, sagte er verwirrt.

Sie lachte. »Komm schon, Adam. Ich bin nicht zierlich, ich bin kein Model, ich habe keine riesigen Brüste, ich bin das Normalste, was du bekommen könntest. Warum sollte ein stinkreicher Internet-Fuzzi wie du mich zur Frau nehmen?«

»Internet-Heini, wenn ich bitten darf, und … ich habe absolut keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Niemand würde sich fragen, warum er Harper zur Frau genommen hatte. Aber jeder würde sich fragen, was er Harper in den Drink gemischt hatte, damit sie Ja sagte.

»Ich sehe das so«, setzte er hinzu, als Harper ihn nach einer Minute immer noch erwartungsvoll ansah. »Du bist selbstständig, sodass du mich nicht jedes Mal bei der Arbeit stören würdest, sobald eine Glühbirne ausgewechselt werden muss. Du bist eine meiner besten Freundinnen, sodass bereits eine Vertrauensbasis zwischen uns besteht, und es macht Spaß, mit dir herumzuhängen. Du bist intelligent und wortgewandt, sodass ich dich problemlos zu Geschäftsessen mitnehmen könnte. Du bist nicht oberflächlich und nicht geldgierig, magst mich also um meiner Selbst willen und nicht wegen meines Bankkontos. Und zu guter Letzt: Du bist ein loyaler und herzensguter Mensch, der sich keinen Scheiß gefallen lässt. Hört sich für mich nach der perfekten Ehefrau an.«

»Aber …« Verblüfft öffnete sie die Lippen. »Niemand denkt so.«

»Ich denke so«, stellte Adam klar. »Und jeder, der mich kennt, weiß das. Abgesehen von dir, anscheinend.«

Und wenn er darüber nachdachte, dann störte ihn das. Dass sie ihn für den Typ Mann hielt, der nach einem hübschen Accessoire an seinem Arm suchte. Dass Harper denken könnte, sie wäre nicht gut genug für jemanden wie ihn, war absurd. Als er sie kennengelernt hatte, hatte er tatsächlich mehrfach darüber nachgedacht, sie nach einem Date zu fragen. Aber zu dem Zeitpunkt hatte er nicht nach einer Beziehung gesucht, die sein Leben noch weiter verkomplizieren könnte. Außerdem hatte Harper auch nie das kleinste Anzeichen gegeben, dass sie an ihm interessiert sein könnte und irgendwann … irgendwann waren sie so gut befreundet gewesen, dass es ohnehin zu spät schien. Und er musste ehrlich sein: Harper hatte jemanden mit sehr viel weniger Problemen verdient.

Seine Freundin betrachtete ihn eine Weile lang misstrauisch, so als versuche sie zu ergründen, ob er seine Worte ernst meinte. Schließlich nickte sie jedoch und strich sich die hellbraunen Haare aus der Stirn. »Okay, nehmen wir für eine Sekunde an, dass ich dich genug mag und nicht zu vergessen geisteskrank genug bin, mich auf diese Scharade mit dir einzulassen, um dir den Arsch zu retten. Was kriege ich dafür?«

Ah, das war Terrain, auf dem Adam sich sehr viel wohler fühlte. Mit Frauen, die etwas von ihm wollten, hatte er Erfahrung. »Eine heiße Nacht voller Sex und Abenteuer?«, schlug er scheinheilig vor.

Harper lachte nicht, sie starrte ihn nur emotionslos an, bevor sie sagte: »Wir sind verheiratet, Adam. Natürlich haben wir keinen Sex.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Schön, was willst du?«

»Deinen Helikopter«, meinte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

Er lachte. »Ein bisschen gierig, oder?«

»Sehe ich nicht so. Und ich will ihn auch gar nicht besitzen. Ich will nur, dass du ihn mir zur Verfügung stellst. Für meine verbesserte Search and Rescue-Einheit. Er gehört immer noch dir, wird aber priorisiert für die Rettungseinheit genutzt, die ich auf die Beine stelle.«

»Was willst du mit einem Helikopter, wenn du keinen Piloten hast?«

»Ich habe einen Piloten. Ein Freund, den ich noch aus meiner Ausbildung kenne, zieht bald hierher. Er kann den Helikopter fliegen.«

Adam runzelte die Stirn. »Ex-Freund?«, mutmaßte er.

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, erwiderte sie tonlos.

»Nun, als dein Ehemann …«

Sie verdrehte die Augen. »Du steigerst dich da wirklich etwas zu sehr rein!«, informierte sie ihn. »Und wenn du es unbedingt wissen willst: Nein, kein Ex-Freund. Also? Wie waren wir mit dem Helikopter verblieben?«

Hm, kein Ex-Freund. Okay.

Hatte Harper überhaupt einen Ex-Freund? Wenn er darüber nachdachte, dann hatte sie nie einen erwähnt. Andererseits redete sie auch einfach nicht gern über Privatangelegenheiten. Ähnlich wie er selbst.

Dennoch, die Frage blieb: Gäbe es einen armen Schlucker da draußen, der ihr hinterhertrauern würde, wenn er hörte, dass sie jetzt verheiratet war? Mit Sicherheit. Harper war ziemlich beeindruckend. Dahinter dürfte schon der ein oder andere Kerl gekommen sein.

»Schön, du darfst den Helikopter benutzen.« Er hatte ohnehin überlegt, ihn zu verkaufen.

»Hm. Das ging mir jetzt irgendwie zu schnell«, sagte Harper verblüfft. »Du hättest mir den Heli auch so zur Verfügung gestellt, oder?«

Jap. »Nein. Also, haben wir einen Deal?« Er streckte die Hand aus und sah sie erwartungsvoll an.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, offenbar immer noch unschlüssig.

»Weißt du«, sagte er im Plauderton. »Ich könnte dir auch ein Programm schreiben, das den gesamten Wald um Eden Bay in Quadranten einteilt und ein kategorisches Vorgehen bei der Suche nach Vermissten erlauben würde. Das würde die Arbeit deiner Rescue-Einheit um ein Vielfaches erleichtern. Und wenn ich schon dabei bin, warum helfe ich dir nicht bei all dem Papierkram, den du für die staatlichen Zuschüsse ausfüllen musst?«

Harper starrte ihn mit offenem Mund an, schließlich ließ sie die Arme sinken. »Du würdest mir gerade auch deine Seele verkaufen, oder?«

Ja, denn er war wirklich am Ende mit seinem Latein. Dabei sprach er die tote Sprache fließend.

Er seufzte schwer. »Du würdest mir wirklich einen riesigen Gefallen tun«, gab er zu. »Ich hab die Firma aufgebaut und wenn die Blutsauger vom Vorstand mich für unzurechnungsfähig erklären, verliere ich so ziemlich alles, wofür ich die letzten zehn Jahre gearbeitet habe.«

Harper kaute auf ihrer Unterlippe herum – so wie sie es tat, wenn sie überlegte, ob sie sich im Sullivan’s noch eine Portion Nachos bestellen sollte. »Okay. Schön. Ich spiele für ein Wochenende deine Ehefrau. Weil ich nicht will, dass du zurück nach New York ziehst. Niemand hat so einen großen Fernseher wie du. Aber du bezahlst mein Hotelzimmer und erzählst niemandem davon! Hast du verstanden?«

Oh, darüber brauchte sie sich wirklich keine Sorgen zu machen. Wenn ihre Freunde von diesem Arrangement erfuhren, würden sie sich die nächsten Wochen durchgehend über sie lustig machen.

»Danke«, sagte er ehrlich und zum ersten Mal seit sechs Monaten wurde ihm etwas leichter ums Herz. »Du bist eine gute Freundin, Harper.«

Er hatte eine falsche Ehefrau und einen Plan. Da sage noch jemand, er wäre leichtsinnig oder verrückt.

»Ich weiß«, sagte sie säuerlich. »Ich bin verdammt fantastisch. Und jetzt komm, damit ich dich im Poker besiegen kann.«


Kapitel 3

Was hatte sie getan?

Harper umklammerte das Lenkrad fester und atmete langsam ein und aus. Sie hatte sich immer für einen rationalen, vernünftigen Menschen gehalten, der seine Entscheidungen überdachte. Herrgott, sie hatte drei Monate gebraucht, um sich ein neues Handy auszusuchen, weil sie alle möglichen Modelle verglichen hatte. Sie hatte schon in der ersten Klasse zwei Stunden vor dem Schreibwarenladen verbracht, weil sie unsicher gewesen war, welcher Bleistift der Beste für sie war. Und dann, zwanzig Jahre später, entschied sie innerhalb von Sekunden, einem Freund den bescheuertsten Gefallen der Weltgeschichte zu tun? Was stimmte nicht mit ihr?

Die Entscheidung lag drei Tage zurück und trotzdem steckte sie immer noch mitten in einem Panikanfall. Na gut, vielleicht steckte sie auch erneut darin. Immerhin hatte Adam sie vor keiner halben Stunde angerufen, um zu fragen, ob sie ein paar schicke Kleider für die Abendessen hätte, oder ob er ihr seine Kreditkarte vorbeibringen sollte, damit sie welche kaufen konnte.

Gott, dieser Kerl war viel zu gutgläubig. Er konnte ihr doch nicht einfach so seine Platincard anbieten. Sie hätte sonst was damit kaufen können. Und überhaupt: Was bedeutete schicke Kleider? Harper fühlte sich weder mit dem einen noch dem anderen Wort besonders wohl. Hätte er jetzt gemütliche Jeans gesagt … das wäre etwas anderes gewesen.

Sie atmete zischend ein und aus, während sie sich weiter den Hang hinaufwand.

Sie konnte nicht mit Adam nach Boston fahren! Sie wusste noch nicht einmal, was eine gute Freundin ausmachte, geschweige denn eine gute Ehefrau. Sie musste die ganze Sache abblasen.

Aber was, wenn Adam deswegen die Firma verlor? Wenn sie ihm helfen konnte … war es dann nicht ihre Pflicht, es zu tun? Nun ja, vielleicht nicht direkt Pflicht, aber zumindest … keine Ahnung. Alles, was sie mit hundertprozentiger Sicherheit wusste, war, dass Adam dasselbe für sie tun würde. Denn er war ein verdammt guter Kerl. Der Bastard!

»Alles okay, Harper?«, fragte Ava vorsichtig.

Harper zuckte zusammen und sah hastig zu ihrer Beifahrerin. Sie hatte fast vergessen, dass sie nicht allein im Auto war. »Ja, alles wunderbar«, sagte sie gepresst. »Wieso fragst du?«

»Nun … Du schwitzt ein wenig. Und mit wenig meine ich sehr.«

Harper räusperte sich und strich sich fahrig über die Stirn, die tatsächlich unangenehm klebrig war. »Ich bin etwas nervös«, gab sie zu.

»Nervös?«, wiederholte ihre beste Freundin verblüfft. »Du? Das kommt nie vor.«

Nun, nein. Eigentlich nicht. Hätte Harper jemand gesagt, dass sie doch bitte gleich in ein brennendes Haus laufen solle, hätte sie kein Problem gehabt. Aber die Sache mit der Ehefrau, sei sie auch nur eine Scharade …

»Aber Süße, du musst doch keine Angst vor einem Essen bei deinen Eltern haben«, sagt Ava mitfühlend und tätschelte ihre Schulter. »Das machst du fast jede Woche. Danke übrigens für die Einladung.«

Harper nickte steif. »Klar. Du bist die Tochter, die meine Mutter nie hatte. Sie freut sich auf dich. Aber es ist nicht wegen des Essens.«

Ava hatte sich immer eine große Familie gewünscht. Sie war bei ihrer Großmutter aufgewachsen und seitdem Harper in der Grundschule Avas sehnsüchtigen Blick gesehen hatte, als sie von Mutter, Vater und Geschwistern zu ihrem ersten Schultag begleitet worden war, brachte Harper sie fast jede Woche zum Familienessen mit zu sich nach Hause.

Das war nie ein Problem gewesen, denn Ava war ein gern gesehener Gast bei Familie Kavanagh – so wie bei jeder Familie, die in Eden Bay lebte, gelebt hatte oder vielleicht irgendwann leben würde. Ava würde es abstreiten, aber sie war der Lieblingsmensch der gesamten Stadt. Warum sollte sie auch nicht jeder mögen? Sie war hübsch, stets gut gelaunt, nicht zu vergessen Ärztin, außerdem der großzügigste, freundlichste und offenste Mensch, den Harper kannte.

Wenn sie so darüber nachdachte, war Ava ungefähr alles, was sie selbst nicht war. Und manchmal beneidete Harper ihre Freundin darum, dass sie so locker und herzlich war. Dass sie innerhalb weniger Sekunden Freundschaften schloss. Scheinbar völlig mühelos.

Doch jedes Mal, wenn dieses hässliche Gefühl in ihr aufkeimte, lächelte Ava sie an und murmelte: »Ich beneide dich um so viel mehr als du mich, Harper. Denn du bist stark und schön und wunderbar und deine Familie vergöttert dich.« Niemand war so gut darin wie Ava, Harper ihre Unsicherheiten vergessen zu lassen. Wenn eine fantastische Person wie Ava sie lieben konnte, warum sollte sie sich dann nicht selbst lieben? Und überhaupt: Ava hatte recht. Sie war wunderbar.

Harper parkte vor ihrem Elternhaus und seufzte schwer. Sie vertraute niemandem wie Ava. Genau deshalb flossen die nächsten Worte so leicht über ihre Lippen: »Ava … hast du schon einmal eine Entscheidung getroffen, von der du wusstest, dass sie dumm ist, aber du konntest dich nicht davon abhalten, sie trotzdem zu fällen?«

Ava runzelte die Stirn. »Wie zum Beispiel einen ganzen Schokoladenkuchen zu essen, weil deine Großmutter ein aktiveres Liebesleben hat als du selbst?«

Harper zog eine Grimasse. »Deine Großmutter ist aber auch etwas schlampig unterwegs, Ava«, gab sie zu bedenken. »An ihr darfst du dich nicht messen.«

Ihre Freundin seufzte schwer. »Ja, ich weiß. Dieses Seniorenzentrum ist die reinste Soap-Opera. Es deprimiert mich trotzdem. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Ja, habe ich. Tue ich andauernd. Heute Morgen habe ich entschieden, den ganzen Tag keinen Zucker zu essen. Wie dumm war das bitte?« Sie hob die Schultern. »Na ja. Wieso fragst du? Hast du was Dämliches getan?«

Jap. »Womöglich.«

»Uhh.« Avas Augen blitzten begeistert auf. »Was ist es?«

»Kann ich dir nicht sagen«, meinte Harper entschuldigend und rang die Hände ineinander. »Es ist ein Gefallen für einen Freund.«

»Welchen Freund?«, fragte sie sofort neugierig.

»Du … du kennst ihn nicht.« Gott, sie hasste es, Ava anzulügen, aber noch mehr würde sie es hassen, wenn alle ihre Freunde sie als Mrs. Malone ansprachen.

»Okay. Machst du dich durch diesen Gefallen strafbar?«

Mhm. Gute Frage. War es illegal, so zu tun, als wäre man verheiratet? »Ich glaube nicht. Und mein Gefallen wird ihm sehr helfen. Aber es bringt mich auch in eine äußerst unangenehme Situation, in der ich mich mehr als unwohl fühlen werde.«

»Hm.« Nachdenklich legte Ava den Kopf schief. »Wie gern hast du diesen Freund?«

Harper dachte an Adams verzweifelten Gesichtsausdruck und den dadurch verursachten schwarzen Stein in ihrem Magen. »Normal gern, schätze ich.«

Ava lächelte breit. »Na, dann hast du deine Entscheidung doch schon getroffen. Du bist der loyalste Mensch, den ich kenne, Harper. Wenn du dieser Person, die selbst du als Freund bezeichnest, helfen kannst, wirst du ihr helfen. So bist du gestrickt. Hat man es erst einmal in dein Herz geschafft, kann man sich sehr glücklich schätzen.«

Stirnrunzelnd betrachtete Harper ihre Freundin. Sie hörte sich verdächtig nach Jared an. »Es ist nicht schwer, es in mein Herz zu schaffen«, widersprach sie. »Wieso behaupten das alle immer wieder?«

Ava schnaubte belustigt und schnallte sich ab. »Na, wenn du das sagst«, meinte sie ironisch und verschwand an die frische Augustluft.

Harpers Eltern wohnten seit vierzig Jahren in demselben Haus unweit von Eden Bays Hauptstraße. Das zweistöckige Gebäude war weiß, besaß einen schmalen Vorgarten mit zwei Hortensienbüschen, einen mittelgroßen Garten mit einer Menge Brombeersträuchern und eine Doppelgarage. Das Haus war nichts Besonderes, aber es diente seinem Zweck. Man könnte sagen, das Gebäude spiegelte Harpers Familie wider. Schließlich war es pragmatisch, genügsam und unkompliziert.

Der Wahlspruch ihres Vaters war: Lebe jeden Tag, als könnte dich morgen ein Feuer umbringen. Die Lebensweisheit ihrer Mutter: Hör nicht auf das, was dein Vater sagt! Zusammen hatten sie sich auf: Solange wir alle gesund sind, sind wir glücklich mit dem, was wir haben geeinigt.

Harper hatte hier eine relativ ereignislose Kindheit verbracht, die im Lexikon wohl hinter dem Begriff Amerikanischer Durchschnittsmensch zu finden war. Sie hatte nicht übermäßig viel gehabt, bei fünf Kindern und dem Gehalt eines Feuerwehrmanns konnte man sich eben nicht zu jedem Geburtstag ein neues Spielzeug leisten, aber sie war jeden Abend zu einem warmen Essen nach Hause gekommen. Und da sie sich ohnehin schon immer sehr gerne dreckig gemacht hatte, war es für sie kein Problem gewesen, die alten T-Shirts ihrer Brüder zu tragen. Ihre Mutter hatte vier Nachmittage die Woche als Bankangestellte in einem Nachbarort gearbeitet, weshalb sich Rick viel um sie, Jax und Benji, den Jüngsten, gekümmert hatte. Aber auch das hatte Harper nicht negativ in Erinnerung. Klar, Rick hatte ihr eingeredet, dass Wackelpudding aus Yeti-Bauchfett bestand und Kinder aus Eiern und Mehl gemacht wurden, aber er hatte ebenso Mensch ärgere dich nicht mit ihr gespielt, während er sich genauso gut auf den Partys seiner Freunde hätte besaufen können.

»Gott, du hast so ein Glück mit deiner Familie«, sagte Ava seufzend und schob den Behälter mit dem Tiramisu, das sie für diesen Anlass gemacht hatte, höher ihre Arme hinauf.

Harper stieß sie leicht mit der Schulter an. »Du wirst deine eigene Familie gründen, Ava. Eine, die mindestens genauso toll ist wie meine – hoffentlich nur etwas leiser und mit weniger Testosteron. Denn das ist wirklich anstrengend.«

Ava lächelte, doch es erreichte ihre Augen nicht. »Jaja, werde ich«, sagte sie fahrig. »Und jetzt mach die Tür für mich auf, sonst lass ich den Nachtisch noch fallen und deine Brüder fangen an zu weinen.«

Da war etwas Wahres dran, also drückte Harper die Tür auf, die in ihren achtundzwanzig Lebensjahren noch kein einziges Mal verschlossen gewesen war. Das hier war schließlich Eden Bay.

»Ava, Liebes, bist du das?«, rief Irene Kavanagh aus der Küche.

Harper verdrehte die Augen. »Ich bin auch da, Mom!«

»Oh, ja. Schön, Harper! Trägst du den Rock, den ich dir gekauft habe?«

»Klar, ich habe ihn nur zu einer Jeans umgenäht. Wunder dich also nicht, wenn er vollkommen anders aussieht.«

Ihre Mutter schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du bist unverbesserlich. Du wirst selbst zu deiner eigenen Hochzeit in Jeans aufkreuzen. Falls du überhaupt jemals heiraten wirst!«

Na ja, ein bisschen verheiratet war sie ja im Moment. Aber das musste ihre Mutter nicht wissen. »Hey, ich werde zumindest niemals allein sein. Ich habe immer noch meinen Bizeps«, rief Harper zurück.

»Das ist mehr, als ich habe«, gab Ava achselzuckend zu.

»Dein Bizeps wird dich nachts nicht warmhalten, Harper«, meinte ihre Mutter verärgert.

»Nein, aber ich kann Feuer machen und jagen. Mir wird es an nichts mangeln.«

»Du bist eine Frau, Harper. Kein Neandertaler, so wie dein Bruder.«

»Hey, meint sie mich damit?«, drang Jax‘ verärgerte Stimme aus dem ersten Stock. Die Kavanaghs hatten es schon immer vorgezogen, durch Flure und verschlossene Türen zu kommunizieren. Gott hatte ihnen durchdringende Stimmen gegeben und es wäre eine Schande, diese Gabe nicht zu nutzen.

»Natürlich meint sie dich, Jax«, rief Ethan aus dem Wohnzimmer. »Oder kennst du noch jemanden, der eine so haarige Brust und sich tatsächlich eine Keule geschnitzt hat?«

Jax murmelte etwas Unverständliches, doch das schwere Seufzen ihrer Mutter, das selbst die Hummerfischer im Hafen sicherlich noch hörten, brachte ihn zum Schweigen.

»Jax, Benji, hört mit eurem Videospiel auf und deckt gefälligst den Tisch«, sagte sie mit fester Stimme. »Ava, Liebes, komm her, du kannst mir mit dem Essen helfen. Harper würde nur alles verbrennen.«

Avas Wangen erröteten freudig. Sie genoss es, mit Harpers Mutter in der Küche zu stehen und sich über Quarkspeisen und den neusten Klatsch der Stadt zu unterhalten. Harper war das nur recht, denn dann wurde sie nicht dazu verdonnert.

»Meine Mutter mag dich lieber als mich«, meinte sie kopfschüttelnd und zog die Jacke aus.

»Kannst du es ihr verübeln? Ich bin wunderbar und rieche nach Keksen«, meinte Ava fröhlich, drückte Harpers Schulter und verschwand in der Küche.

Nachdenklich schnüffelte Harper an dem Ärmel ihres Pullovers. Sie roch nach Laub und Regen. Das war okay, aber gegen Kekse kam sie wohl nicht an.

»Na, stinkst du, Harpyie?« Jax polterte zusammen mit Benji die Treppe zu ihrer Rechten herunter und tätschelte ihr den Kopf.

»Schließ nicht von dir auf andere«, meinte sie trocken und grinste Benji zu, der ihr zur Begrüßung heftig aufs linke Schulterblatt schlug, bevor er der Anweisung ihrer Mutter nachkam. Jax lachte nur leise und folgte seinem kleinen Bruder.

Harper seufzte, ignorierte die Tür zu ihrer Linken und lief geradeaus durch den Flur ins Wohnzimmer.

Ethan lag mit dem Gesicht in das Polster gedrückt auf dem Ledersofa, auf dem Harper ihre erste Vorwärtsrolle gemacht hatte. Rick und seine Frau Sharon saßen bereits am Tisch und grinsten selig zu dem Baby in Ricks Armen hinab, das wohl gerade etwas Süßes machte. Harpers Vater war nirgendwo zu sehen, er würde noch auf der Wache sein und wahrscheinlich zu spät kommen – so wie er es seit Jahrzehnten tat. Es war geradezu eine Tradition. Blieben nur …

»Happy!«, schrie Toby, mit sechs Jahren Ricks ältestes Kind, und rannte auf sie zu. Toby war nicht dazu in der Lage gewesen, den Namen Harper auszusprechen, weswegen er sie irgendwann aus Versehen Happy getauft hatte. Die ganze Familie hatte das sehr witzig und ironisch gefunden, doch Harper gefiel es.

Sie lächelte breit und hockte sich hin, um den dünnen Jungen in Empfang zu nehmen, der sich prompt in ihre Arme warf. Sie sank nach hinten auf ihren Hintern, um nicht vollends umzukippen.

»Rate mal, was ich heute gesehen habe!«, rief er mit leuchtenden Augen. »Du musst gut raten, sonst verrate ich es dir nicht.«

»Mhm … einen hässlichen Feuerwehrmann?«, mutmaßte sie und grinste Rick zu, der bei ihren Worten die Augen verdrehte.

»Ich bin wunderschön, frag meine Frau.« Hilfesuchend sah er zu Sharon.

»Mhm«, bemerkte die nur. »Das kommt darauf an, hast du vorhin die Spülmaschine angestellt?«

Rick öffnete den Mund … und schloss ihn wieder.

Sharon seufzte. »Ich bin auf Harpers Seite.«

Toby giggelte. »Das meine ich gar nicht! Dad sehe ich doch jeden Tag!«

»Dann hast du … einen sprechenden Goldfisch gesehen?«

»Nein.«

»Einen sprechenden Keks?«

»Nein.«

»Einen sprechenden Hut?«

Tobys Giggeln wurde lauter. »Nichts, das spricht, Happy.«

Harper seufzte theatralisch auf. »Puh, dann weiß ich auch nicht. Du wirst es mir einfach verraten müssen.«

»Ein Monsterauto, Happy«, verkündete er begeistert. »Ein echtes Monsterauto mit Flammen an den Türen und alles. Aber Mom sagt, dass ich es nicht haben kann, weil, es würde nicht in unser Wohnzimmer passen.«

Harper nickte entschuldigend. »Da hat deine Mama leider recht.«

»Ich habe auch was gesehen, Happy«, flüsterte in diesem Moment Tessa, Tobys vierjährige Schwester, die sich hinter ihrem Bruder versteckt hatte.

»Wirklich?«, fragte Harper neugierig.

Sie nickte, die Augen ernst aufgerissen, und zupfte an Harpers Ärmel. »Ja.«

Tessa war schrecklich schüchtern, doch wenn sie erst einmal Vertrauen zu jemandem gefasst hatte, war sie das süßeste, bezauberndste Mädchen, das man sich vorstellen konnte.

»Und was war das?« fragte Harper lächelnd und zog sie auf ihren Schoß, neben ihren Bruder.

Sie machte es sich auf ihrem Oberschenkel gemütlich. »Einen riiiesigen Vogel. So groß wie Toby.«

»Stimmt gar nicht, er war normal groß«, sagte Toby sofort.

»Nein, gar nicht«, widersprach Tessa.

»Wohl. Mein Monsterauto war viel krasser.«

»Nein, gar nicht!«, wiederholte Tessa und schob ihre Unterlippe vor.

»Ich finde beides ziemlich krass«, bot Harper an. Das schien die Kinder etwas milder zu stimmen.

»Harpyie, du sitzt im Weg«, verkündete Benji hinter ihr, der einen Haufen Teller in seinen Armen balancierte.

Widerstrebend hob sie Neffe und Nichte von ihrem Schoß und stand auf.

»Toby, nimm deine Schwester mit und wascht eure Hände, ja?«, bat Sharon. »Es gibt Essen.«

»Naaa gut«, sagte Toby seufzend und quetschte sich mit Tessa an der Hand an seinem Onkel vorbei.

Zehn Minuten später saßen alle Kavanaghs und ihr Ehrenmitglied Ava um den rechteckigen Tisch herum. Sogar ihr Vater hatte es noch geschafft.

Maxwell Kavanagh behauptete stets, seine große Liebe sei seine Ehefrau. Seine Ehefrau behauptete, seine große Liebe sei die Feuerwehrwache. Harper musste ihrer Mutter insgeheim recht geben. Zumindest verbrachte er mehr Zeit mit »seinen Jungs« als mit seiner Frau.

Das war ein stetiger Streitpunkt zwischen den beiden, zu dem keines ihrer Kinder mehr etwas sagte. Tatsache war, dass der Job des Feuerwehrchiefs sehr zeitintensiv war und beschissen bezahlt wurde und ihre Mutter die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hatte, als Rick den Karriereweg seines Vaters eingeschlagen hatte. Als Ethan und Jax ihm dann auch noch gefolgt waren, hatte sie gedroht, sie alle zu enterben. Und als Harper verkündet hatte, ebenfalls als Sanitäterin und Feuerwehrfrau anzuheuern, hatte ihre Mutter ihr vorhergesagt, dass sie somit ihr Schicksal besiegelt hätte, auf ewig Single zu bleiben. Denn niemand würde eine Frau wollen, die so beschissene Arbeitszeiten hatte und alle Männer mit ihrem körperlich anstrengenden und heroischen Beruf verschreckte. Harper hasste es, dass sie bis jetzt recht behielt. Klar, ihre Mutter hatte für kurze Zeit Hoffnung geschöpft, als sie Russell mit nach Hause gebracht hatte, aber … das war ja auch ziemlich schnell in die Brüche gegangen.

Der Einzige, der aus der Reihe tanzte, war Benji. Er wollte Polizist werden, das wusste ihre Mutter jedoch noch nicht. Benji hatte Angst davor, wie sie reagieren würde. Sie hatte sich nämlich immer einen Lehrer gewünscht und er war ihre letzte Hoffnung.

»Wie war die Arbeit, Dad?«, wollte Rick wissen und reichte seinem Vater das Hähnchen. »War heute viel los?«

»Kein Feuerwehrgerede bei Tisch«, ermahnte ihre Mutter ihn warnend.

Maxwell Kavanagh seufzte leise. »Irene, drei Viertel deiner Familie arbeiten bei der Feuerwehr. Es ist natürlich, dass wir darüber reden.«

»Nein, natürlich wäre es gewesen, wenn Harper Zahnärztin, Jax Bürokaufmann und Rick und Ethan Lehrer geworden wären. Nichts an eurem Drang, im Feuer herumzustochern, ist natürlich.«

»Ich glaub, Mom hat unseren Job nie ganz verstanden«, murmelte Jax Harper zu.

Harper unterdrückte ein Lächeln und nahm das Hühnchen von ihrem Vater entgegen. Wie selbstverständlich griff Jax seine Gabel und wollte sich das größte Stück aus der Auflaufform krallen, als Harper ungläubig die Form wegzog.

»Finger weg«, sagte sie warnend und schlug auf seine Hand. »Das ist mein Huhn, fang dir dein eigenes.«

»Hey, das stärkste Familienmitglied sollte auch das größte Stück Fleisch bekommen«, sagte er achselzuckend. »So hat es die Geschichte vorgesehen.«

Harper schnaubte. »Das stärkste Familienmitglied? Benji ist stärker als du und seine Arme sind Zahnstocher.«

»Hey!«, beschwerte sich ihr jüngerer Bruder sofort, der letzte Woche dreiundzwanzig geworden war. »Ich geh trainieren!«

»Schluss jetzt«, sprach ihre Mutter ein Machtwort.

»Ich finde, Happy sollte das Huhn bekommen«, meldete sich Toby zu Wort. »Weil, sie muss noch groß und stark werden.«

Harper lächelte ihm dankbar zu. »Siehst du, Jax? Du bist schon groß und stark.«

»Ist mir egal«, bemerkte Jax nur und nahm sich das größte Stück Hühnchen.

Blitzschnell beugte Harper sich vor und leckte das Fleisch an. Ja, es war kindisch, aber sie nahm ihr Abendessen sehr, sehr ernst. Und die Kochkünste ihrer Mutter waren fantastisch.

Angeekelt verzog Jax das Gesicht, während Toby und Tessa auf der anderen Seite des Tisches laut kicherten.

»Harper«, sagte ihre Mutter scharf. »Benimm dich.«

Ungläubig sah Harper auf. »Aber Jax hat angefangen!«

»Das ist mir egal, du solltest es besser wissen, als auf die Provokation deines Bruders einzugehen. Und nimm dir ausnahmsweise doch einmal ein Beispiel an Ava und leg die Serviette auf den Schoß! Du bist immer noch eine Lady.«

Ausnahmslos alle Kavanagh-Männer schnaubten oder lachten bei dieser Aussage in ihre Servietten.

Ava zog eine Grimasse und sah Harper entschuldigend an. Sie schüttelte nur den Kopf. Ihre beste Freundin konnte herzlich wenig dafür, dass sie als Vorzeigemodell der perfekten Frau missbraucht wurde.

Harper presste die Lippen aufeinander und atmete tief durch. Sie durfte sich einfach nicht mehr darüber aufregen, dass ihre Mutter sie auf dem Kieker hatte.

Sie war es gewohnt, dass sie sie kritisierte. Irene Kavanagh war nie ganz zufrieden damit gewesen, zu was für einer Frau ihre Tochter herangewachsen war. Da Harper das einzige Mädchen war, hatte ihre Mutter schon immer gewisse Erwartungen an sie gehabt – die Harper allesamt mit Bravour enttäuscht hatte.

Sie hatte weder Ballerina werden, noch zusammen mit ihrer Mutter ein schickes Kleid zum Abschlussball aussuchen wollen. Aber was hatte ihre Mutter erwartet? Ihre Brüder hatten nun einmal nicht mit Barbies, sondern im Matsch spielen wollen – und Harper war ein Teamplayer. So hatte ihr Vater sie erzogen. Wenn man überleben wollte, musste man sich aufs Team verlassen.

»Mit unserem Lämmchen ist alles in Ordnung, Irene«, sagte Maxwell sanft. »Also lass sie in Ruhe essen.«

»Natürlich ist alles mit ihr in Ordnung!«, sagte ihre Mutter schockiert. »Sie ist ein toller Mensch. Das sollte auch keine Kritik sein. Nur ein Stupser in die richtige Richtung.« Sie seufzte. »Ich habe mir ein Mädchen gewünscht und dann bekomme ich ein Mädchen … nur damit du es zu einem Jungen erziehst, Maxwell!«

»Hey, ich bin ein Mädchen«, beschwerte Harper sich verärgert.

»Ein Mädchen, das lieber Fußball gespielt hat, als zu backen«, erwiderte Irene.

»Ja, deswegen habe ich dir doch Ava mitgebracht, oder? Damit sie mit dir Cupcakes backt, während ich mache, was ich will.«

Ihre Mutter seufzte erneut, ließ das Thema jedoch fallen. Und das war gut so, denn Harper war es leid, sich dafür zu rechtfertigen, dass sie sich nicht verhielt wie eine normale Frau sich zu verhalten hatte.

Sie lebten im 21. Jahrhundert. Frauen durften wählen, Frauen durften Auto fahren und Frauen durften Barbiepuppen scheiße finden, weil sie kleinen Mädchen suggerierten, dass ihre Taille nicht breiter sein durfte als ihr Hals.

Warum sollte es feminin sein, wenn man gerne backte? 
Sawyer, einer ihrer Freunde, backte für sein Leben gern. Wurde ihm deswegen direkt seine Männlichkeit aberkannt? Nein!

Es sollte nicht zählen, was für eine Frau sie war. Es sollte zählen, was für ein Mensch sie war. Warum verstand die Welt diesen Umstand nicht? Sie war eine genauso vollwertige Frau wie jede andere, verdammt!

»Hey«, murmelte Jax neben ihr und stieß ihr sacht den Ellenbogen in die Seite. »Das Huhn gehört dir. Ladies First.«

Harper lächelte schwach. »Danke.«

»Kein Problem. Und wenn es dir hilft: Simon von der Arbeit findet dich heiß.«

»Simon ist schwul, Jax.«

»Und? Macht ihn das weniger männlich?«, wollte er mit gehobenen Augenbrauen wissen, bevor er sich seinem eigenen Fleisch zuwandte.

Harper kniff seufzend die Augen zusammen.

Nein, machte es nicht. Nur weniger hetero.


Kapitel 4

»Warum genau sind wir hier?«, fragte Adam und sah sich im länglichen Verkaufsraum der Bäckerei um, der gleichzeitig als notdürftiges Café diente. Es war Mittwochmorgen und normalerweise hielt Kate ihr allwöchentliches Meeting in seinem Arbeitszimmer ab.

»Weil ich meinen täglichen Donut brauche und du öfter aus dem Haus kommen solltest«, erklärte Kate knapp und breitete einen Haufen Papiere vor ihnen auf dem Tisch aus, bevor sie einen Schluck von ihrem Kaffee nahm und die Tasse Tee, die sie ihm bestellt hatte, in seine Richtung schubste.

Adam trank keinen Kaffee. Nicht mehr, seitdem er unter heftigem Koffeineinfluss die Firewall des FBIs umgangen hatte, um nach seiner eigenen Akte zu forschen und sie unwiderruflich zu löschen. Seine Mutter war überhaupt nicht begeistert darüber gewesen, um halb vier Uhr morgens von der zentralen Sicherheitsbehörde aus dem Bett geklingelt zu werden. Sein Statement, dass er praktisch unter Drogeneinfluss gestanden hatte, wollte damals niemand ernstnehmen. Er war schließlich fünfzehn und ein College-Freshman gewesen. Darunter hatte seine Glaubwürdigkeit ein wenig gelitten.

»Außerdem geht die alte Mrs. Lester bald in Rente.« Sie nickte zum Verkaufstresen, hinter der eine mindestens 120 Jahre alte Frau mit rundem Rücken Donuts verkaufte. »Wer weiß, ob sich irgendjemand findet, der die Bäckerei weiterführt oder ob wir nie wieder hier essen können.«

Das alles war Adam so egal wie die Miss-Amerika-Wahl. »Ich hasse Papierkram, Kate. Warum kannst du nicht einfach meine Unterschrift fälschen?«, fragte er griesgrämig und überflog die Überschriften der Papiere.

»Weil das eine Straftat wäre. Das hat mir zumindest der Polizist gesagt, mit dem ich schlafe.« Sie biss von ihrem Donut ab und klopfte mit dem Stift auf das Blatt direkt vor ihm. »Also, das hier ist nur das Wichtigste. Du musst entscheiden, ob du das Brentwood-Anwesen verkaufen willst. Die Aufbereitung würde mehr Geld schlucken, als du am Ende verlangen kannst …«

Adams Blick schweifte durch den Raum, während er nickte. Es saßen 6 Frauen und 4 Männer hier. Das ließ 12 Stühle unbesetzt, 48 Stuhlbeine, auf die kein zusätzliches Gewicht hinabpresste. 3 der Frauen waren unter 30 und starrten ihn abwechselnd an. Im 5-Sekunden-Takt, wie er nach einem groben Überschlag feststellte.

»… dann hast du eine Einladung zu einer Gala der Kinderkrebshilfe bekommen, die würde am 6. November stattfinden. Ich könnte ab- oder zusagen …«

7, Kate mit eingerechnet, der anwesenden Personen tranken Kaffee, der durchschnittlich 40 Milligramm Koffein pro Menge von 100 Gramm hatte. Bei einer Tasse von 200 Millilitern pro Kopf, die mit ungefähr 8 Gramm Kaffee ausgestattet war, wären das insgesamt 3,2 Milligramm für jeden der 7 Leute, also insgesamt 22,4 Milligramm. Warum war das noch gleich interessant?

»… Forbes Magazine hat angefragt, ob du ein Interview geben möchtest. Antonia Grell war die Reporterin, sie meinte, sie kennt dich …«

Ach ja, es war vollkommen bedeutungslos, aber sein Kopf rechnete trotzdem gerade aus, wie viel Koffein in dieser Bäckerei ausgeschenkt wurde, wenn sie einen stetigen Kundenstrom von durchschnittlich 20 Kunden pro Stunde hatte. Und da das Wort durchschnittlich Verschiedenes bedeuten konnte, rechnete er den Wert dreimal aus. Je nachdem, ob man nach Modalwert, Median oder Mittelwert gehen wollte. Gleichwohl er natürlich wusste, dass der Mittelwert die einzig logische Lösung für das Koffeinproblem war – über das er sich überhaupt keine Gedanken machen sollte!

»Außerdem läuft deine Festanlage bei der Greenwich-Bank aus. Sie haben die Prozente der Langzeitzinsen gesenkt, vielleicht solltest du dich nach einer neuen Anlagemöglichkeit umsehen?«

Doch er war unfähig, es abzuschalten. Sein Kopf funktionierte in Zahlen. So war es schon immer gewesen. Alles, was er sah, wandelte er in Muster und Codes um, die er nicht wieder vergaß. Er mochte sein Gehirn, aber manchmal … manchmal hasste er es auch. Denn es fiel ihm unglaublich schwer, abzuschalten. Selbst in seinen Träumen ratterte sein Gehirn noch die Ziffern von Pi herunter. Wie sollte er es auch zum Stillstand zwingen, wenn um ihn herum so viel passierte? Wenn Menschen ein- und ausgingen und seinen Gleichungen somit neue Variablen zur Verfügung stellten? Wenn die ganze Welt aus Formeln und Rechnungen bestand, die nie ein Ende nahmen … zumindest nicht, solange die gesamte Welt nicht zum plötzlichen Stillstand kam.

Früher, als er ein schlaksiger Junge ohne Freunde und ohne Selbstvertrauen gewesen war, hatten ihn diese Rechenspielereien beruhigt. Sie waren die Konstante in seinem so chaotischen und verwirrenden, sich stetig ändernden Leben gewesen. Doch jetzt? Jetzt, da er endlich normal sein könnte, wenn sein Kopf es nur zulassen würde, ließen ihn die Zahlen nicht mehr gehen.

»… Adam?«

Dass seine Firma ihn als unzurechnungsfähig hinstellen wollte, war lächerlich. Mit dem Rechnen hatte er nämlich nie Probleme gehabt.

Er sollte sich nicht so aufregen. Ihm ging es besser als so manch anderem Zahlenfreak. Zumindest hatte er kein Problem damit, normal mit Menschen zu interagieren.

Na ja, Harper würde zu diesem Zeitpunkt wohl etwas anderes sagen. Sie hatte sich den Rest des letzten Freitagabends zwar nicht auffällig verhalten, aber er hatte den ein oder anderen skeptischen Blick von ihr eingefangen. Einen Blick, der ihn hatte wissen lassen, dass sie noch immer an seiner geistigen Gesundheit zweifelte. Aber hey, sie hatte zugestimmt, bei der Scharade mitzumachen. Sie sollte sich an die eigene Nase fassen.

»Adam? Hörst du mir zu?«

Die Sache bei Harper war, dass er sie nicht genau einschätzen konnte. Sie war anders als alle Frauen, die er kannte. Und angesichts der Tatsache, dass sie jetzt praktisch seine Ehefrau war, sollte er vielleicht mehr über sie wissen, als er es tat. Abgesehen davon interessierte es ihn.

Er blinzelte und wandte sich Kate zu.

»Hatte Harper je einen festen Freund?«

Ungläubig sah Kate ihn an. »Was?«

»Ob Harper je …«

»Ich hab dich gehört, Adam«, unterbrach die Blondine ihn ungehalten. »Aber das kann nicht dein verdammter Ernst sein! Ich habe dir die letzte Viertelstunde tausend Fragen gestellt und keine einzige Antwort bekommen.«

Ach, richtig. »Ich will das Nachbarstadtanwesen nicht verkaufen. Ich werde das obere, kostspielige Stockwerk abreißen lassen und durch eine Dachterrasse ersetzen. Das steigert den Wert als Ferienhaus, senkt jedoch die Instandhaltungs- und nicht zu vergessen die Renovierungskosten. Der 6. November ist dieses Jahr ein Mittwoch. Warum zum Teufel legt man eine Krebshilfespendengala auf einen Mittwoch? Das klingt für mich, als würden sie es darauf anlegen, dass besonders wenige kommen, weil die Räumlichkeiten begrenzt sind. Also werde ich nicht daran teilnehmen, aber gerne etwas spenden. Such dir eine Summe aus.« Jede Zahl, die seinen Kopf nicht infiltrierte, war eine gute Zahl. »Nein zu dem Interview fürs Forbes Magazine. Antonia Grell ist eine schreckliche, geldgierige, untragbar eingebildete Frau, sollte sie dich je wieder anrufen, sag ihr doch bitte exakt das und leg dann auf. Was die Greenwich-Bank angeht: Droh ihr damit, dass ich mir eine neue Bank für meine Langzeitanlagen suchen werde – die Zinsen werden auf magische Art und Weise steigen. War’s das so weit?«

»Meine Güte«, murmelte Kate und verdrehte die Augen. »Dein Gehirn hätte ich gerne.«

Nein, hätte sie nicht. Denn das Einzige, was sein Gehirn immer konnte, unabhängig von Adams Zustand, war, Geld zu machen. Denn Geld bestand aus Zahlen. Und Zahlen waren sein bester, nerviger Freund. Und ja, Geld zu haben, war schön. Sich keine Sorgen um seine finanzielle Zukunft machen zu müssen, war erleichternd. Alles andere jedoch …? Wie zum Beispiel eine süße, reale Frau zu finden, die damit klarkam, dass er alle paar Tage ein paar Stunden in seinem Keller verbringen musste? Das konnte er nicht. Womit sie wieder beim eigentlichen Thema wären.

»Hatte Harper jetzt je einen Langzeitfreund oder nicht?«

Kate seufzte und steckte sich den Rest ihres Donuts zwischen die Lippen. »Wie kommst du drauf?«, fragte sie mit vollem Mund.

Sie soll ein Wochenende lang meine Ehefrau spielen und mir ist aufgefallen, dass ein Ehemann so was wissen sollte. »Keine Ahnung«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Ich habe gestern Nacht davon geträumt?«

Kate verengte die Augen. »Du hast gestern Nacht von Harper geträumt?«

Ja, das auch. »Nein, ich habe davon geträumt, dir diese Frage zu stellen. Also?«

»Adam, du benimmst dich merkwürdig«, stellte Kate fest und faltete die Hände über den Papieren zusammen. »Selbst für deine Verhältnisse. Du stellst nie persönliche Fragen. Dass du es jetzt plötzlich tust, verunsichert mich zutiefst.«

Er schnaubte, verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich zurück. »Das ist Schwachsinn. Ich interessiere mich sehr für all eure Privatleben.«

»Nein«, sagte sie knapp. »Tust du nicht. Das einzig Persönliche, das du jemals von mir wissen wolltest, ist, ob ich allergisch gegen Nüsse bin. Und das hast du nur gefragt, weil du mich nicht aus Versehen umbringen wolltest.«

»Na, das ist doch sehr höflich von mir, findest du nicht?«

»Genauso höflich wie dein Rat an Mrs. Lesiki, die Finger von allem zu lassen, was eine Batterie benötigt, sie würde technische Geräte in diesem Leben nicht mehr meistern.«

»Das war mehr als freundlich von mir. Ich habe ihr damit womöglich das Leben gerettet«, verteidigte er sich sofort. Die alte Dame war definitiv dazu in der Lage, ihren Mixer in Brand zu setzen. Adam wusste nicht, wie, aber es würde irgendwann passieren.

»Du hast ihr quasi gesagt, dass sie bald sterben wird!«, meinte Kate ungläubig.

»Ach.« Adam winkte ab. »Ich bin mir sicher, das war ihr auch schon vorher klar. Wie alt ist sie? Dreihundertvier? Können wir jetzt noch einmal auf Harper zurückkommen?«

Kate seufzte schwer. »Warum? Woher das plötzliche Interesse an Harpers Privatleben?« Erwartungsvoll sah sie ihn an, das Kinn gereckt, eiskalte Entschlossenheit in den Augen, die noch jeden Mann das Fürchten gelehrt hatten.

Nachdenklich kratzte sich Adam im Nacken, während er fieberhaft nach einer unverfänglichen Erklärung für seine Frage suchte. Als ihm keine einfiel, versuchte er es mit der Wahrheit. Na ja, mit so was ähnlichem. »Mir ist am Sonntag beim Pokern aufgefallen, dass ich über jeden meiner Freunde mehr weiß als über Harper. Das gefällt mir nicht.«

Einige Momente lang studierte Kate sein Gesicht. So als überlege sie, ob seine Worte aufrichtig waren. Schließlich nickte sie. »Mach dir nichts draus, die einzige Person, über die ich noch weniger weiß als über Harper, bist du.«

»Ich?«, fragte er verblüfft. »Du weißt alles über mich.«

Niemand kannte ihn so gut wie Kate. Sie war das Beste, was ihm je passiert war. Sie organisierte alles, was zu viel Platz in seinem Kopf stehlen würde. Mit allem, was sie tat, machte sie sein Leben leichter. Sie kannte seinen Terminkalender, sie behielt die Übersicht über seine Investitionen, seine Arztbesuche, Geburtstage und darüber, ob er mal wieder etwas essen sollte. All die Dinge, die man eben leicht mal vergaß. Ohne sie wäre Adam ein sehr viel unglücklicherer Mensch.

Kate lachte laut und sah ihn mitleidig an. »Ich weiß, was dein Lieblingsessen ist und zu welcher Tageszeit ich dich besser nicht anrufen sollte. Aber ich weiß nichts über deine Kindheit oder Jugend oder warum du wirklich nach Eden Bay gezogen bist.«

»Weil es uninteressant ist«, sagte er langsam. Und weil er nicht gern über diese Zeit nachdachte.

»Na, dann wird es dir doch nichts ausmachen, es mir zu erzählen«, meinte sie unschuldig. »Und wenn wir schon dabei sind: Was versteckst du in deinem Keller?«

Adam schnaubte. Was hatten alle immer nur mit seinem Hochsicherheitskeller? »Netter Versuch«, sagte er trocken. »Hör auf, abzulenken. Hatte Harper jetzt einen Freund oder nicht?«

Kate seufzte. »Schön«, kapitulierte sie. »Es gab mal einen Mann in ihrem Leben. Sie waren sogar verlobt. Er hieß Russell, sie kannte ihn aus Boston, wo sie ihre Ausbildung gemacht hat. Ziemlich gutaussehender Typ. Ich habe ihn nur ein paarmal getroffen, er war sehr charmant und sehr … überraschend.«

»Überraschend?«, wiederholte Adam verwirrt. »Was macht einen Kerl überraschend?« Diese Eigenschaft war ihm zumindest noch nie zugeschrieben worden.

»Er war nicht überraschend an sich. Harper und er waren nur ein überraschendes Paar«, erklärte Kate langsam. »Ich meine, du kennst Harper, ich hätte sie immer eher zusammen mit einem Holzfäller gesehen. Russell war sehr … gestriegelt und hübsch. Eher Banker als Holzfäller. Verstehst du, was ich meine?«

»Nein. Keinen Schimmer. Sind das die Kategorien, in die ihr Frauen uns einteilt?«

Kates Mundwinkel zuckten. »Nein, es war nur ein Beispiel. Sie waren einfach ein sehr ungleiches Paar. Ist ja auch egal. Bevor sie einen Hochzeitstermin festlegen konnten, haben sie sich auch schon getrennt.«

»Warum?«

»Ich habe keine Ahnung. Harper hat es mir nie erzählt. Ich glaub, selbst Ava weiß es nicht. Sie sagt immer nur, dass es gekommen ist, wie es kommen musste. Ich schätze, sie redet nicht gern darüber, weil es alte Wunden aufreißen würde.«

Adam nickte abwesend.

Verlobt. Harper war verlobt gewesen und er hatte keine Ahnung gehabt. Bis vor Kurzem hätte er noch behauptet, dass Harper der ehrliche und direkte Typ war. Aber jetzt … wirkte sie auf einmal sehr geheimnisvoll. Wie ein Taschenrechner, den man mit fünf unbedingt aufbrechen musste, um zu sehen, wie der Mechanismus funktionierte.

»Danke für die Info«, murmelte er und nahm sich vor, Harper bei nächster Gelegenheit einfach selbst danach zu fragen. »Sind wir dann fertig?« Er wedelte mit den Händen zu den Papieren hin.

»Nein, du musst die hier noch unterschreiben«, erklärte Kate und deutete auf die Zettel, die sie mit pinken Haftnotizen beklebt hatte. »Soll ich dir erklären, was du da unterzeichnest, oder vertraust du mir wie immer blind und überweist mir somit eine Million Dollar auf mein Konto auf den Cayman Inseln?«

»Jaja, das Letztere«, meinte er nickend und setzte seine Unterschrift neben jeden pinken Zettel.

Er vertraute nicht vielen Menschen, aber er vertraute Kate. Und wenn sie ihn darum bitten würde, seine Niere für einen guten Zweck zu versteigern, würde er es wahrscheinlich tun.

Vertrauen und Freundschaft hatten seiner Meinung nach nicht allzu viel damit zu tun, dass man jede Einzelheit des Lebens des anderen kannte. Alles, was man benötigte, waren die Eckpunkte. Das Wesen des Menschen. Den Rest konnte man sich selbst erschließen.

Zehn Minuten später war Adam wieder an der frischen Herbstluft und Kate auf dem Weg zu einem ihrer Maklerklienten.

Er ging zu seinem Auto, stützte die Hände auf die Motorhaube, schloss die Augen und zählte bis zehn. Das hier war kein guter Morgen. Über die letzten Jahre hinweg war er meisterhaft darin geworden, seine Außenwelt auszublenden. Doch heute war er zu abgelenkt gewesen. Im Café waren zu viele Menschen, zu viele Gerüche, zu viele Geräusche gewesen. Zu viele neue Eindrücke auf einmal.

Außerdem war es bereits Mittwoch und am Freitagmorgen würde er zusammen mit Harper in ein Fünf-Sterne-Hotel in Boston fahren und damit über seine berufliche Zukunft entscheiden. Es stand ziemlich viel auf dem Spiel, das war selbst ihm klar, und das machte ihn nervös.

Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, verheiratet zu sein.

Sein Vater war gestorben, als er noch klein gewesen war, und er hatte keine richtige Vorstellung davon, was es bedeutete, sich zu versprechen, den Rest des Lebens miteinander zu verbringen.

Wie nah war man seinem Ehepartner wirklich? Was wusste man übereinander? Berührte man sich andauernd? Sprach man anders miteinander als mit anderen Leuten? Vielleicht sollte er das vorher noch einmal googeln. Nur für alle Fälle.

Sein Telefon vibrierte in seiner Hosentasche und als er es hervorzog, lächelte ihm das Gesicht seiner Mutter entgegen. Sie rief ihn über Facetime an.

Einige Momente lang zögerte er, schließlich schüttelte er jedoch über sich selbst den Kopf und hob ab. Es war seine verdammte Mutter! Sie konnte nichts dafür, dass er gestresst war.

»Hey, Mom«, sagte er, ließ sich hinter das Steuer seines Porsche sinken und hielt das Telefon vor sein Gesicht.

»Hallo, Adam. Hörst du mich?«

Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete das Ohr, das der Bildschirm zeigte.

Jap, die Mutter des Typen, der seine Millionen mit dem Programmieren eines Ad-Blocker-Algorithmus’ gemacht hatte und in Eden Bay nur als Internet-Heini bezeichnet wurde, konnte kein Smartphone bedienen.

»Mom, wenn du mich über Facetime anrufst, musst du das Telefon vor dein Gesicht, nicht an dein Ohr halten«, sagte er geduldig.

»Oh, tatsächlich?«, fragte sie überrascht und im nächsten Augenblick rückte ihre Nase in sein Sichtfeld. »So?«

Adams Mundwinkel zuckten. »Vor dein Gesicht. Nicht in dein Gesicht.«

»Ach so. Sag das doch gleich.« Die Kamera rückte nach hinten und endlich konnte er seine Mutter und nicht nur ihre Nasenhaare erkennen. »Oh, das ist ja toll. Ich kann dein Gesicht sehen und alles!«

»Ja, Technik ist was Wundervolles«, bemerkte Adam lächelnd. »Also, was gibt es?«

»Du wirst nicht glauben, wen ich gestern im Supermarkt getroffen habe!«

»Mark Zuckerberg.«

Seine Mutter runzelte die Stirn. »Mark wer? Ist das ein alter Freund von dir?«

Adam lachte leise. »Nein. Habe ihn nie kennengelernt.«

»Aber warum sollte es dann interessant sein, wenn ich ihn getroffen hätte?«, fragte sie verwirrt.

»Wäre es nicht«, lenkte er ein. »Also, wen hast du getroffen?«

»Mandy Altman! Kennst du sie noch? Sie ist mit dir zur Highschool gegangen.«

Mandy Altman. Ja, er erinnerte sich. Sie hatte ihn in der elften Klasse dazu gezwungen, ihre Matheaufgaben zu machen, sonst würde sie allen erzählen, er hätte sich in die Hosen gemacht. Da Adam drei Stufen übersprungen hatte, war er immer deutlich jünger als seine Klassenkameraden gewesen und hatte Probleme damit gehabt, sich als zwölfjähriger Junge gegen sechzehnjährige Mädchen durchzusetzen. Es hatte nicht geholfen, dass er seinen Wachstumsschub, der ihn auf 1,86 gebracht hatte, erst im zweiten Collegejahr bekommen hatte. Schlauer als alle anderen zu sein, war scheiße als Kind. Irgendwann hatte er angefangen, so zu tun, als wäre er unglaublich zerstreut. Menschen taten sich schwerer damit, Leute auszunutzen, die etwas plemplem wirkten. Das war ihm allerdings erst mit sechzehn klar geworden.

All das wusste Claire Malone jedoch nicht. Als alleinerziehende Mutter mit einem Kind, das sie nicht verstand, hatte sie es ohnehin nicht leicht gehabt. Da hatte Adam sie nicht damit behelligen wollen, dass er sich den Großteil seiner Jugend wie ein Freak gefühlt hatte. Und ihm war es noch nicht einmal vergönnt, ein Soziopath zu sein! Nein, er war vollkommen normal, verstand Sarkasmus, bekam jeden verächtlichen Blick mit. Was hatte sich seine Genstruktur da nur gedacht?

»Klar, Mandy«, meinte er lächelnd. »Wie geht es ihr?«

»Oh, sie ist Mutter von vier Kindern.« Das wunderte ihn überhaupt nicht. Mandy war zu dumm gewesen, um ein Kondom von einem Luftballon zu unterscheiden. »Hat mich nach dir gefragt. Hat wohl einen Artikel über dich im Forbes Magazine gelesen, das dich als den begehrtesten Junggesellen der USA darstellt. Sie meinte, dass sie dich schon immer bewundert hat.«

Ja, aber in der neunten Klasse hatte sie auch gemeint, dass Walfische blaues Blut hätten – wie sollte es anders sein, wenn sie all ihre Zeit im Wasser verbrachten?

»Das ist ja … nett«, sagte Adam. Ihm war das in den letzten zehn Jahren andauernd passiert. Dass Menschen, die ihn früher als Weirdo abgestempelt hatten, ihm Nachrichten schrieben und ihm ihre Bewunderung ausdrückten … zusammen mit der Bitte, sich ihre App-Idee doch mal anzusehen, sie würde den Markt revolutionieren. Was zwanzig Zentimeter, ein paar Muskeln und ein paar Millionen auf dem Bankkonto doch ausmachen konnten.

»Ja, das fand ich auch«, erwiderte seine Mutter fröhlich. »Geht es dir denn sonst gut?«

»Jap.«

Mahnend sah seine Mutter ihn an. »Was habe ich dir zu einsilbigen Antworten gesagt, wenn es um deinen Seelenzustand geht?«

»Dass sie die Engel zum Weinen bringen?«

»Genau das«, sagte seine Mutter selbstzufrieden. »Adam, du weißt, dass ich mir Sorgen um dich mache, wenn du mir nicht alle paar Wochen erzählst, wie es dir geht. Seit der Sache in New York …«

»Mom«, unterbrach er sie sanft. »Mir geht es gut. Ich fühle mich … zu Hause.« Das war die volle Wahrheit. »Ich habe wundervolle Freunde, die sich eine Kugel für mich einfangen würden.« Zumindest war er sicher, dass Harper ihren Gefallen für ihn in diese Kategorie packte. »Ich bin reich, ich habe das Meer vor der Tür und den Wind in meinen Haaren. Mir könnte es nicht besser gehen.«

»Bist du dir sicher?« Seine Mutter schien nicht überzeugt. Das war das Problem mit ihr: Sie hatte Schwierigkeiten damit, eine E-Mail zu öffnen, aber wenn es um die Gefühle anderer Menschen ging, war sie Einstein. »Du wirkst sehr angespannt in letzter Zeit, Adam. Ich möchte nur, dass du auf dich achtgibst.«

»Das tue ich«, versprach er ihr. »In meiner Firma gibt es ein paar Probleme, aber die bekomme ich schon geregelt. Mach dir keine Sorgen.«

»Gut. Und …« Zögerlich schürzte sie die Lippen. »Gibt es eine besondere Frau in deinem Leben?«

»Ich kenne Hunderte besondere Frauen, ja.«

Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du weißt, was ich meine. Du bist längst nicht so schwer von Begriff, wie du der Welt immer weismachen willst.«

Das war leider sehr wahr. Er wünschte manchmal, das wäre anders. »Keine besondere Frau, Mom. Ich bin schwer vermittelbar.«

»Das stimmt nicht! Du bist ein Goldschatz.«

»Ja, und das Gold ist genau mein Problem.«

Claire Malone seufzte tief. »Schön. Ich hoffe, du kommst mich bald mal wieder besuchen, dann kann ich dir ein paar Damen vorstellen. Ich kenne lauter süße Frauen, die dich gern besser kennenlernen würden.«

Adam bekam eine Gänsehaut, nickte jedoch. Es war besser, seiner Mutter diesen Gedanken nicht aktiv auszureden. Denn je mehr er dagegen ankämpfte, desto mehr würde sie sich in ihrer Idee verbeißen. »Alles klar. Ich werde wahrscheinlich zu Thanksgiving vorbeikommen.«

»Wunderbar«, sagte sie lächelnd. »Ich melde mich nächste Woche wieder bei dir. Pass auf dich auf, okay? Hab dich lieb, Adam.« Sie winkte ihm zu und legte auf.

Adam seufzte und packte sein Telefon weg. Ja, seine Kindheit war größtenteils scheiße gewesen. Aber mit seiner Mutter hatte er den Jackpot gewonnen.

Dennoch fühlte er sich an diesem Morgen noch immer ein wenig rastlos und aufgedreht, weshalb er geradewegs nach Hause fuhr, zu der schweren Eisentür ging, die in seinen Keller führte, den Sicherheitscode eingab und für eine Stunde nach unten verschwand. Bis es ihm besser ging. Bis er einen Plan gefasst hatte.

Er hatte Glück in seinem Leben. Darauf sollte er sich konzentrieren. Und heute Abend … heute Abend würde er mit Harper reden und ein paar Grundregeln festlegen. Sie würden das verdammt beste Ehepaar der Geschichte sein!


Kapitel 5

Harper verengte die Augen, stützte sich mit den Ellenbogen auf der Theke ab und betrachtete die vollbusige Brünette, die an Adams Arm hing. Adam sagte irgendetwas, das sie über die seichte Jazzmusik hinweg nicht verstand, woraufhin das Möchtegern-Model den Kopf in den Nacken legte und laut lachte.

Bitte. Adam war amüsant, aber so witzig nun auch wieder nicht. Wo zum Teufel kamen diese Frauen überhaupt immer wieder her? Eden Bay war wirklich keine Metropole. Das mussten Frauen sein, die glaubten, dass der Leuchtturm der Stadt magische Kräfte hatte und ihnen den Mann ihrer Träume brachte. Und sie alle schienen zu dem Schluss zu kommen, dass dieser Mann Adam war.

Seit Jared, die männliche Schlampe ihrer Gruppe, eine Freundin gefunden hatte, hatten sich die Frauen der Stadt auf Adam versteift – und Harper konnte ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen. Also, schon dafür, dass sie keine Selbstachtung hatten, aber nicht dafür, dass sie sich Adam ausgesucht hatten.

Sie drehte das Bier in ihren Händen und nahm einen weiteren Schluck. Entgegen allem, was ihre Brüder, ihre Mutter und jeder zweite Mann ihr einreden wollten, war sie sehr wohl eine Frau. Und sie war nicht blind.

Adam war mit seiner dunklen Haut, den blauen Augen und den breiten Schultern sehr hübsch anzusehen. Er war zwar fast ein wenig zu dünn, aber das störte keine der Goldgräberinnen, die ihn für sich beanspruchen wollten.

Harper seufzte schwer und sah der Brünetten dabei zu, wie sie ihre langen Haare über die Schulter warf und damit den Saum ihres engen Kleides höher ihren Oberschenkel hinaufschob.

Adam lächelte breit und berührte sie dann sacht an der Schulter, bevor er bei der an ihm vorbeieilenden Kellnerin noch etwas bestellte.

Jaja, genau. Er würde mit Sicherheit irgendwann irgendwen komplett Normalen heiraten. Er suchte jemand Intelligenten und Wortgewandten. Jemanden, der nicht oberflächlich oder geldgierig war.

So ein Schwachsinn! Adam hatte einen Typ. So wie jeder andere Mann auch. Harper hatte ihn die letzten Jahre dabei beobachtet, wie er eine zierliche Eiskunstläuferin nach der anderen gedatet hatte. Und er wollte ihr erzählen, dass niemand merkwürdig gucken würde, wenn er mit ihr als Ehefrau auftauchte?

Harpers Puls schoss in die Höhe und ihr Magen wurde flau, so wie immer in den letzten Tagen, wenn sie an das bevorstehende Wochenende gedacht hatte. Eigentlich war sie mit der Intention ins Sullivan’s gekommen, mit Adam die Einzelheiten ihrer Abmachung zu besprechen. Wann genau sie morgen fahren würden, was sie alles für Kleidung bräuchte, was auf dem Programm für das Wochenende stand und …

»Na, alles klar bei dir?«

Harper zuckte zusammen und erkannte Norah, Jareds neue Freundin, die neben ihr auf einen Hocker sank. Sie fühlte sich auf merkwürdige Art und Weise ertappt. Dabei durfte sie Adam anstarren. Er war schließlich ihr Ehemann!

»Klar ist alles klar«, sagte sie hastig und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Sie hatte das plötzliche Verlangen, die kühle Bierflasche gegen ihre Wange zu pressen. »Bei dir?«

»Bei mir ist alles gut«, sagte Norah lächelnd. »Ich kriege kostenlose Drinks, weil ich mit dem Barkeeper schlafe, was will man mehr?«

»Ich bin der Inhaber der Bar und Koch, Norah«, drang eine Stimme hinter ihnen her, bevor Jared ihr einen Mojito in die Hand drückte.

Norahs Grinsen wurde breiter. »Weiß ich doch. Ich kann nur eben nicht gut mit Worten.«

»Na, dann ist es ja gut, dass du Autorin bist«, sagte Jared trocken.

»Genau. Ich wusste, dass du das verstehst«, sagte Norah zufrieden und schlürfte an ihrem Getränk.

Jared grinste kopfschüttelnd, bevor er sich über die Bar lehnte, sie sacht auf die Lippen küsste und dann zum anderen Ende der Theke verschwand. Norahs Wangen liefen pink an, während sie ihm ungeniert hinterherstarrte.

Klasse. Verliebte Leute. Harpers liebste Art von Mensch.

»Und … wie läuft das Schreiben?«, fragte sie hastig, auf der Suche nach einem eleganten Themenwechsel.

Norah war Liebesromanautorin und wohnte erst seit ein paar Monaten in Eden Bay. Da sie jedoch einen Hang zum Zynismus hatte und ein wenig bekloppt war, verstand Harper sich ziemlich gut mit ihr. »Ach, es geht.« Sie riss den Blick von dem Rücken ihres Lieblingsaffen … ähm, ihres Liebsten, und wandte sich an Harper. »Ich suche im Moment noch nach einem Thema, das nicht zu abgegriffen ist, weißt du?«

Nein, Harper hatte keine Ahnung. Sie las gerne Thriller und Fantasyromane. Mit Liebesromanen hatte sie herzlich wenig am Hut. »Es gibt in Liebesromanen Themen, die zu oft benutzt werden?«, fragte sie stirnrunzelnd.

Norah lachte laut und lehnte sich gegen die Theke zurück. »Alle Themen werden in Liebesromanen zu oft benutzt. Aber das ist nicht schlimm, man kann jedes Thema neu verpacken. Das ist die Kunst am Genre. Aber ein paar sind einfach schon zu abgegrast.«

Interessiert neigte Harper den Kopf zur Seite. Es war nie zu spät, sich weiterzubilden. »Was denn zum Beispiel?«

»Ach, du weißt schon.« Norah machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zum einen die Aschenputtel-Geschichte. Dann wäre da noch der Klassiker: Gegensätze ziehen sich an. Oder: Beste Freunde, die sich ineinander verlieben. Oh, oder mein Liebling.« Ihr Gesicht erhellte sich. »Freunde oder auch Fremde tun so, als wären sie in einer Beziehung, um irgendetwas zu erreichen. Zum Beispiel, dass die Oma von einem der beiden glücklich sterben kann oder so. Oder einer seinen Job nicht verliert.«

Harpers Ohren wurden auf einmal heiß. »Ach ja? Das wird in Liebesromanen thematisiert?«

»Ja. Die Fake-Verlobte, die Fake-Freundin, die Fake-Ehefrau … und dann verliebt sich das Paar natürlich und aus vorgetäuschter Liebe wird echte.« Sie lächelte, unwissend darüber, dass leichte Panik in Harpers Bauch einsetzte.

Liebe. Gott, dieses Wort jagte ihr mehr Angst ein als Bikiniwaxing.

»Eigentlich mag ich das ganz gerne«, überlegte Norah laut. »Aber das sind eben Dinge, die im echten Leben nicht passieren.«

»Mhm«, machte Harper und wandte hastig den Blick ab. Dieses Gespräch war sehr schnell sehr unangenehm geworden. »Oh, guck, da kommen Kate und Sawyer«, sagte sie erleichtert, während sich ihre Freunde durch die Bar zu ihnen kämpften.

»… ist pink, Katie!«, wehte Sawyers Stimme zu ihnen herüber.

»Lachsfarben, nicht pink«, erwiderte Kate.

Sawyer schnaubte. »Lachs ist pink. Deswegen wiederhole ich: Unsere Schlafzimmerwand ist pink. Grell, eklig pink!«

»Ich weiß! Ich habe die Farbe ausgesucht«, antwortete Kate gereizt.

»Du magst Pink noch nicht einmal!«

»Ja, aber du magst Pink noch weniger.« Sie hob die Achseln und lächelte süßlich zu ihm hoch. »Und wenn du mir sagst: Mach, was du willst, Kate, ich habe keine Lust, mich mit Farbmustern zu beschäftigen, dann musst du damit rechnen, dass ich nicht nur die eine Wand pink streiche, sondern auch alle anderen. Dein Traum wird also wahr.« Sie klopfte ihm gönnerisch auf den Rücken. »Du darfst zusammen mit Barbie und Hello Kitty in einem Haus wohnen. Hey, Leute.« Sie drückte erst Harper, dann Norah an sich, der sie das Mojitoglas aus der Hand nahm und den Drink mit einem Schluck hinunterstürzte.

»Na?«, fragte Harper langsam und unterdrückte ein Lächeln. »Wie läuft die Renovierung?«

Kate und Sawyer waren vor Kurzem in das ehemalige Haus von Sawyers Onkel gezogen und da die beiden selten einer Meinung waren, gestaltete sich die Inneneinrichtung etwas schwieriger als gedacht.

Sawyer sah sie düster an. »Wunderbar. Kate hat unser Schlafzimmer in einen Uterus verwandelt, nur um zu versuchen, mich anzupissen.«

»Hey, ich habe es nicht versucht«, beschwerte sie sich. »Ich war erfolgreich. Und ich habe es nur getan, weil du jede Entscheidung mir überlässt und mich das aufregt. Wir sind in einer gleichwertigen Beziehung, Sawyer. Das ist es doch immer, was du mir predigst. Und ich schwöre dir, wenn du noch einmal Ist mir egal sagst, werde ich dich gleichwertig umbringen.«

»Was bedeutet gleichwertig umbringen?«, wollte Norah wissen.

»Ich weiß es nicht«, gab Kate zu. »Aber es wird schmerzhaft sein.«

Harper versteckte ihr Grinsen hinter der Bierflasche. Kate und Sawyer waren immer für eine gute Unterhaltungsshow zu haben.

»Du solltest nicht über das Leid anderer lachen«, murmelte eine dunkle Stimme an ihrem Ohr.

Sie zuckte zusammen und stieß mit der Schulter gegen eine massive Brust, während sich eine Gänsehaut ihren Nacken hinunterarbeitete. »Und du solltest dich nicht an unschuldige Frauen anschleichen!«, gab sie zurück und sah verärgert zu Adam auf, der neben ihr aufgetaucht war.

»Werde ich mir für den Fall merken, dass ich je eine unschuldige Frau treffe«, bemerkte er grinsend.

Harper seufzte und suchte über seine Schulter hinweg nach der affektierten Brünetten, konnte sie jedoch nicht finden. »Wo hast du denn dein Date gelassen?«, fragte sie.

»Oh, das war nicht mein Date, nur eine Frau, die nach einer Wegbeschreibung gefragt hat.«

Mitleidig sah Harper ihn an. »Eine Wegbeschreibung in dein Bett vielleicht.«

»Ich bezweifle, dass sie es gefunden hätte. Mein Haus ist sehr groß und sie war außergewöhnlich dumm.«

Harpers Mundwinkel zuckten. »Es wundert mich, dass du das mitbekommen hast, wo du doch so auf ihre Brüste konzentriert warst.«

Interessiert hob Adam die Augenbrauen, bevor er seine Stimme senkte, damit die anderen, die immer noch über den Begriff des gleichwertigen Todes diskutierten, ihn nicht hörten. »Nun, Miss Kavanagh, es scheint mir, als hättest du mich für eine sehr lange Zeit beobachtet. Schwingt da ehefräuliche Eifersucht mit?«

»Ehefräulich ist kein Wort, und dafür, dass alle immer behaupten, du wärst so intelligent, gibst du ziemlich dämliche Dinge von dir. Ich war lediglich besorgt um deine Gesundheit. Deine Nicht-Eroberung hatte dieses Glitzern in den Augen, sie wäre sicher über Leichen gegangen, um zu bekommen, was sie will. Was sollte ich dann unseren zwei ungeborenen Kindern erzählen? Dass ihr Daddy von einer Verrückten umgebracht wurde, weil er sich von ihren Monsterbrüsten hat hypnotisieren lassen?«

Harper spürte das Vibrieren von Adams leisem Lachen in ihrer eigenen Brust. »Ach, die süße Pearl und der kleine Adam Junior würden darüber hinwegkommen. Wenn sie nur halb so tough sind wie du, hätten sie mich innerhalb des ersten Jahres schon wieder vergessen.«

»Pearl?«, fragte Harper und verzog das Gesicht. »Du würdest deine Tochter Pearl nennen?«

»Klar. Erster Name Pearl, zweiter Name Diamond. Damit alle Kinder bereits wissen, dass sie aus gutem Hause stammt.«

Harper starrte ihn einige Sekunden lang ausdruckslos an, dann murmelte sie: »Erwähnte ich, dass ich die Scheidung will?«

Adam lachte laut.

»Was ist so witzig?«, wollte Norah neugierig wissen.

»Ach, Harper hat erzählt, dass sie ihr Kind gern Pearl Diamond nennen würde, das fand ich sehr amüsant.«

Ungläubig öffnete Harper den Mund. »Hab ich nicht, ich …«

»Bitte tu das deinem Kind nicht an«, schaltete sich Kate ein. »Oder willst du, dass es die Highschool mit dem Kopf im Klo verbringt?«

»Das habe ich sie auch gefragt«, meinte Adam und hob unschuldig die Hände in die Höhe. »Aber sie wollte nicht auf mich hören.«

Harper schnaubte laut und schlug Adam mit der Faust gegen den Bizeps. »Er erzählt Schwachsinn. Ich würde ni…«

»Oh, mir fällt gerade ein«, schnitt Kate ihr das Wort ab, die das Thema schon abgehakt zu haben schien. »Sollen wir an diesem Wochenende spontan unseren alljährlichen Campingtrip machen? Wir hatten noch keinen Termin ausgemacht.«

»Ich bin nicht da«, sagten Harper und Adam wie aus einem Munde.

»Was macht ihr denn?«, fragte Kate verdutzt.

Harper sah zu Adam und wieder zurück zu ihrer Freundin. Ja, das war eine gute Frage. Was machten sie? Gott, sie war so eine schlechte Lügnerin. Sie spürte bereits, wie ihr das Blut in den Kopf floss und ihre Zunge dazu zwingen wollte, doch einfach die Wahrheit zu sagen.

»Ich fahr nach Boston, um etwas für meinen Keller zu besorgen«, sagte Adam, ohne mit der Wimper zu zucken. »Harper wollte ihren Schrottcomputer ersetzen und ich helfe ihr, den richtigen zu finden.«

»Und dafür braucht ihr das ganze Wochenende?«, wollte Norah neugierig wissen. »Ich hab schon so viel über diesen berühmten Campingtrip gehört, das möchte ich nicht verpassen.«

»Die Fahrt dauert knapp fünf Stunden«, meinte Adam entschuldigend. »Und Harper wollte am Samstagabend noch unbedingt auf den Backstreet Boys Coverband-Contest.«

Harper verschluckte sich an ihrem Bier und fing laut an zu husten. Tränen schossen in ihre Augen und Adam schlug ihr sacht auf den Rücken.

»Oh, entschuldige. Sollte das ein Geheimnis bleiben?«

Sawyer grinste breit und prostete Harper zu. »Die Backstreet Boys, ja? Warum wusste ich davon noch nichts, Harper? Ich hab dich immer für ein *NSYNC-Mädchen gehalten.«

»Ich habe sie eher für das Rammstein-Mädchen gehalten«, ergänzte Kate stirnrunzelnd.

Harper hätte gern geantwortet, hatte jedoch noch immer Malz und Hopfen in der Luftröhre. Und bevor sie ihnen erzählen konnte, dass beide falsch lagen, dass sie stattdessen aber eine lange Green Day-Phase gehabt hatte, trat jemand Neues zu ihrer Gruppe.

»Hey Leute, ich habe tolle Nachrichten«, sagte Ava atemlos, schob sich zu Harper vor und sah sie mit leuchtendem Gesicht an. »Ich … Warum erstickst du gerade?«

Harper hustete erneut, schob jedoch verärgert Adams Hand weg, als er Anstalten machte, ihr erneut auf den Rücken zu klopfen. »Ach, ich musste gerade nur daran denken, wie Adam gucken würde, wenn ich die Motorhaube seines Porsche mit einem Rasenmäher bearbeiten würde.«

»Oh, ach so«, sagte Ava fröhlich. »Dann kann ich ja fortfahren: Das Kulturkomitee hat meine Idee für die Fundraising-Aktion bewilligt. Das heißt, ich kann Mitte September offiziell Geld für deine neue Search and Rescue-Gruppe sammeln.«

»Das ist ja fantastisch«, sagte Harper überrascht. So langsam nahm ihr Vorhaben Form an. Erst die Zusage für den Helikopter, jetzt das Fundraising-Event …

»Ach, ich habe mir fast gedacht, dass Rent-A-Man bei den Oldies gut ankommt«, meinte Ava mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das sogenannte Kulturkomitee ist sehr empfänglich für alles, was mit den wunderschönen Männern unserer Stadt zu tun hat.«

»Rent-A-Man?«, fragte Adam und verzog das Gesicht. »Das hört sich nach Prostitution an.«

Ava verdrehte die Augen. »Du hast dreckige, dreckige Gedanken, Adam. Man kann Männer auch für andere Zwecke als für Sex mieten. Es geht darum, dass die Männer der Stadt eine Stunde ihrer Zeit und Expertise zur Verfügung stellen. Sawyer hier zum Beispiel könnte anbieten, dass er die Kinder des Höchstbietenden eine Stunde lang in seinem Polizeiauto mitnimmt.«

Sawyer verzog verdrießlich das Gesicht, sagte jedoch nichts. Er wusste es wohl besser, als Avas Enthusiasmus zu stoppen.

»Jared könnte eine kostenlose Cocktailstunde verlosen.«

»Aber das weißt du doch schon, Adam«, sagte Harper aus einem plötzlichen Impuls heraus und lächelte dem Internet-Heini unschuldig zu. »Du hast mir doch schon angeboten, einen privaten Computerkurs mit dir zur Auktion zu stellen.«

Mit großen Augen wandten sich alle zu Adam um.

»Hast du?«, fragte Kate verwundert. »Das hört sich überhaupt gar nicht nach dir an.«

Adam presste die Lippen aufeinander und sah düster zu Harper. »Ja … hab ich wohl«, sagte er trocken. »Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist.«

»Das ist ja wunderbar!«, sagte Kate begeistert. »Wenn du mitmachst, kann ich auf Eden Bays Internetseite mit dir werben. Frauen lieben reiche, gutaussehende Männer.«

»Ja, mach das auf jeden Fall«, sprang Harper überschwänglich ein. »Weißt du, er wollte erst einen oberkörperfreien Bingoabend veranstalten. Aber ich habe mir gedacht, dass er so was eher den wirklich muskulösen Typen überlassen soll. Wie Sawyer oder Nathan.«

Das brachte alle zum Lachen. Alle bis auf Adam, dessen Blick Wachs zum Schmelzen hätte bringen können … und Norah.

Sie hob lediglich die Augenbrauen und sah fragend zwischen Adam und Harper hin und her. »Habe ich irgendetwas verpasst?«, flüsterte sie.

Stirnrunzelnd sah Harper sie an, während Adam Sawyer den Mittelfinger zeigte, dessen Lachen lauter als die Musik war. »Was solltest du verpasst haben?«

»Keine Ahnung.« Nachdenklich lehnte sich Norah zu ihr vor, bevor sie flüsterte: »Dass du und Adam heißen Sex in seinem Porsche hattet zum Beispiel?«

Erneut verschluckte Harper sich, diesmal jedoch an ihrer eigenen Spucke. »Ich … nein! Was …?«

Norah lächelte breit. »Mhm. Interessant.«

Harper hatte keine Ahnung, was sie meinte, wollte jedoch auch nicht bleiben, um es herauszufinden. »Ich geh kurz auf Toilette«, sagte sie knapp und stellte ihre Bierflasche ab.

»Weißt du, Weglaufen ist nicht …«

Harper hörte den Schluss von Norahs Satz gar nicht mehr, sie hatte sich bereits an Adam vorbei in Richtung der Badezimmer gedrängt.

Gott, sie brauchte Luft. Lügen war anstrengend und sie war so unglaublich schlecht darin. Vielleicht war das der Grund, warum sie es so wenig mochte. Und was zum Teufel hatte Norah damit gemeint, ob sie Sex mit Adam gehabt hatte?

»Hey.« Jemand griff nach ihrer Hand und zog sie zurück.

»Was tust du?«, zischte Harper und wandte sich zu Adam um, der ihr zur Toilette gefolgt sein musste.

»Was tue ich?«, fragte er ungläubig und ließ sie los. »Du hast mich soeben versteigert!«

»Du hast behauptet, wir würden zusammen zu einem Backstreet Boys Coverband-Contest fahren!«

»Na, hättest du eine bessere Erklärung gehabt?«

»Jede Erklärung wäre besser gewesen. Herrgott, du hättest behaupten können, dass wir … dass wir …«

»Eben«, bestätigte Adam und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand.

»Darum geht es auch gar nicht«, sagte sie verärgert. »Du verhältst dich merkwürdig!«

»Ja, aber ist das nicht irgendwie mein Charme?«, gab Adam zu bedenken. »Abgesehen davon verhältst du dich sehr viel seltsamer.«

»Wie das?«

Ironisch sah er sie an. »Ich wollte einen oberkörperfreien Bingoabend veranstalten?«

Harper hob unschuldig beide Hände. »Du hast es gerade selbst gesagt: Du bist merkwürdig. Es hätte genauso gut dein Vorschlag sein können.«

»Harper, wenn du mich unbedingt nackt sehen willst, kannst du es mir einfach sagen«, meinte Adam im Plauderton. »Ich schulde dir etwas. Du wirst mir dieses Wochenende den Arsch retten. Ich wäre großzügigerweise dazu bereit, mit dir zu schlafen. Als zusätzliche Bezahlung sozusagen.«

Sie schnaubte, musste dann jedoch lachen. Genau. Adam verzehrte sich nach ihr. »Prostituieren kannst du dich in deiner Freizeit!«, erklärte sie ihm und reckte das Kinn. »Und dir ist klar, dass du mir jetzt einen Computer kaufen musst, oder? Wenn wir ohne zurückkommen, werden sie wissen, dass wir keinen neuen gekauft haben.«

»Jaja, kein Problem.« Er winkte ab. »Lass uns lieber noch einmal über …«

»Ich werde nicht weiter mit dir über Sex sprechen!«, unterbrach Harper ihn laut.

Adam grinste. »… das Wochenende reden«, beendete er seinen Satz. »Aber schön zu wissen, dass du auch an Sex denken musst.«

Shit. »Tue ich nicht«, korrigierte sie ihn hastig. »Also nicht nie, aber eben nicht mit dir, weil … also, nicht, dass du nicht attraktiv wärst, aber …« Sie brach ab.

Jap, das hier war das peinlichste Gespräch, das sie je in ihrem Leben geführt hatte.

Adams Lächeln wurde breiter. »Weißt du, es ist keine Schande, an Sex zu denken. Je nachdem, welcher Studie du glauben willst, denken Männer alle 28 bis 40 Minuten an Sex – noch öfter als an Steak. Während Frauen bei ungefähr alle 50 Minuten liegen.«

Harper schüttelte den Kopf, bevor sie seufzend die Augen schloss. »Danke für den Sexualkundeunterricht«, murmelte sie. »Und jetzt, da wir das Thema Sex schnell wieder vergessen: Lass uns über das Wochenende reden – und wisch dir das Grinsen vom Gesicht, sonst helfe ich nach.«

Adam gehorchte ihr nicht, machte jedoch vorsorglich einen Schritt nach hinten. »Ich hol dich morgen um elf ab, wir fahren mit meinem Auto.«

»Das ist schwachsinnig. Dein Porsche ist der unpraktischste Wagen, den ich je gesehen habe. Er hat Stauraum für zwei Federn und einen Müsliriegel.«

»Ja, aber er ist so hübsch und dein Pick-up-Truck sieht aus, als habe ein Känguru draufgekotzt.«

»Er ist gelb. Das ist fröhlich.«

»Er ist eine Rostlaube. Das ist traurig«, korrigierte Adam sie und stützte sich mit dem Arm an der Wand ab. »Also, ich hole dich um elf ab, dann sind wir spätestens um fünf am Hotel und haben noch Zeit, einzuchecken und uns umzuziehen, bevor wir um sieben zum Dinner verabredet sind.«

»Zum Dinner?«, fragte sie verblüfft. »Zum Dinner mit wem?«

»Mit ein paar reichen Leuten, die du alle nicht mögen wirst«, erklärte er.

»Na, wenigstens habe ich dann etwas, worauf ich mich freuen kann.«

Adam grinste. »Hey, du magst mich und ich werde auch dabei sein.«

»Ach, im Moment bin ich mir sehr unsicher, ob ich dich immer noch mag, aber okay. Die Abendgarderobe, die ich mitbringen soll, ist für diesen Anlass?«

»Ja, und für den darauffolgenden Abend. Am Sonntag gibt es noch ein abschließendes Frühstück und dann können wir fahren.«

»Und am Samstag?«, fragte Harper ungeduldig. »Am Mittag, am Nachmittag? Was passiert da?«

Adam runzelte die Stirn und kratzte sich am Kinn. »Ja … am Samstag ist auch noch irgendetwas. Ich glaube, in der Einladung stand, dass wir uns an dem Tag gemütlich anziehen sollen.«

Harper verschränkte die Arme vor der Brust. »Adam, du bist erschreckend schlecht über dieses Wochenende informiert«, stellte sie frustriert fest.

Er nickte. »Ich weiß. Aber zu meiner Verteidigung: Bis vor einer Woche hatte ich überhaupt nicht vor, hinzugehen. Ich weiß nur, dass jeder Mitarbeiter, der irgendwie wichtig für die Firma ist, da sein wird. Mein COO, der gesamte beschissene Vorstand und ihre anstrengenden Ehepartner, die den Mund nicht aufbekommen, selbst wenn ihre bessere Hälfte sich wie ein Arschloch verhält. Lauter Menschen, die an meinem Geduldsfaden zerren und darauf warten, dass ich durchdrehe.«

Nachdenklich sah Harper Adam an.

Sie kannte ihn seit mehr als fünf Jahren und hatte einiges über ihn gelernt. Allem voran, dass er ein sehr lockerer Typ war, der Probleme auf die leichte Schulter nahm. Der nichts in seinem Leben wirklich ernst nahm. Doch jetzt gerade wirkte er alles andere als entspannt. Jetzt gerade wirkte er durcheinander und unsicher – und Harper fragte sich, ob sie vielleicht all die Jahre nicht aufmerksam genug gewesen war, um mitzubekommen, dass Adam sehr wohl einige Sachen sehr wichtig waren. Dass er nicht alles auf die leichte Schulter nahm. Dass er es nur so aussehen ließ.

Und liebe Güte, er machte einen verdammt guten Job.

Überrascht über diese Erkenntnis, streckte Harper die Hand aus und berührte Adam sacht am Arm. »Atme, Adam, atme«, sagte sie sanft. »Du bist nicht allein. Deine fantastische Ehefrau ist bei dir. Und ich habe vier Brüder, bin also hervorragend darin, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich kann lauter schreien als eine Porno-Darstellerin.«

Adam hob einen Mundwinkel, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Das ist eine äußerst interessante Information, aber ich fürchte, die Haifische werden mich dennoch umkreisen und darauf warten, dass ich einen Fehler mache.«

»Na, dann machst du eben einfach keinen Fehler«, sagte Harper schlicht und drückte seinen Arm. »Ehrlich gesagt verstehe ich das Problem auch nicht ganz. Es ist deine Firma. Warum stellst du Leute ein, die du nicht magst?«

»Die Firma ist mittlerweile so groß, dass ich herzlich wenig mit dem Einstellungsprozess zu tun habe. Byron, mein Stellvertreter, übernimmt all das. Er ist im Grunde genommen ein guter Kerl, wir sind schon seit Ewigkeiten befreundet und haben die Firma zusammen aufgebaut. Er kann sehr gut mit Menschen umgehen, ich gut mit Zahlen und Computern. Die Leute, die er über die Jahre dazugeholt hat, sind verdammt kompetent in dem, was sie tun. Was leider auch bedeutet, dass ihre Moralvorstellungen manchmal zu wünschen übriglassen.«

Harper atmete tief durch. »Okay, was du mir also sagen willst, ist: Es ist kompliziert«, fasste sie zusammen.

»Ich wusste, dass ich dich nicht nur für dein hübsches Gesicht geheiratet habe«, sagte Adam nickend.

Harper verdrehte die Augen, musste jedoch lächeln. »Jaja, ich bin höchst intelligent. Ich habe allerdings noch eine letzte Frage zu dem Wochenende.«

»Was?«

»Nun … Ich werde doch mein eigenes Zimmer haben, oder?«, fragte sie und hob die Augenbrauen. »Wir werden nicht zusammen in einem Bett schlafen?«

Adam nickte. »Natürlich. Ich habe zwei Zimmer gebucht.«

Erleichtert atmete sie aus und ließ seinen Arm los.

Ja, Adam war ein guter Freund und sie hatte mit ihm schon gemeinsam in einem Zelt geschlafen, aber eine Bettdecke teilen wollte sie trotzdem nicht. Das war … zu intim.

Außerdem bezweifelte sie, dass Adam nachts einen Schlafanzug trug. Sie meinte sich vage daran erinnern zu können, dass er ihr mal erzählt hatte, dass sei furchtbar ineffizient. Schließlich müsse man sich zweimal mehr umziehen, wenn man beschließe, bekleidet zu schlafen. Und wenn sie an einen nackten Adam und daran dachte, dass sie seit zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte …

Neue Hitze sammelte sich in ihren Wangen und sie räusperte sich. »Gut«, sagte sie mit fester Stimme. »Dann haben wir alles geklärt, oder?«

»Nein, nicht ganz … Da wäre noch eine Sache«, meinte Adam und kratzte sich im Nacken, während er unschlüssig nach rechts und links in den leeren Gang sah.

»Was für eine Sache?«

Er küsste sie.

Die eine Hand legte er in ihre Taille, die andere in ihren Nacken, bevor er sie auf die Zehen zog und küsste, als hätte er es schon den ganzen Abend lang vorgehabt.

Erschrocken zuckte Harper zusammen und stieß mit ihrer Nase gegen Adams. Doch bevor sie ganz registrierte, was da eigentlich gerade passierte, löste er sich auch schon wieder von ihr.

Blut schoss in ihre Wangen, ihre Lippen kribbelten, ihr Herz schlug auf der doppelten Frequenz und ihr Kopf war wie leergefegt. Sie brauchte einige Sekunden, um sich daran zu erinnern, dass sie atmen musste, wenn sie nicht sterben wollte.

Schließlich schüttelte sie fassungslos den Kopf. »Was zur Hölle war das?«

Adam zog eine Grimasse und hob eine Schulter. »Ein Kuss. Aber meine Güte, vielleicht sollte ich das noch ein wenig üben, wenn du das nicht erkannt hast.«

Abrupt hielt sie die Hände hoch und machte einen Schritt zurück. »Du wirst nicht mit mir üben! Du … was … du kannst doch nicht …« Harper klappte den Mund zu. Sie war … Adam war … und seine Lippen … und warum war es so heiß hier?

»Okay, so schockiert sah noch keine Frau aus, die ich geküsst habe«, stellte Adam unzufrieden fest. »Ich hab dich nicht gebissen, oder?«

»Nein, du … du hast mich nur überfallen!«

»Ja, was denn? Hätte ich dich das erste Mal vor all meinen Mitarbeitern küssen sollen?«

Ungläubig riss sie die Augen auf. »Du hättest mich überhaupt nicht küssen müssen!«

»Harper, wir sind verheiratet«, sagte Adam langsam und stützte sich mit der Hand an der Wand ab. »Verheiratete Menschen küssen sich. Ich hielt es für eine gute Idee, den ersten Kuss hier hinter uns zu bringen. Wenn du in der Öffentlichkeit so zusammengezuckt wärst, hätte das möglicherweise den Anschein erweckt, dass ich dich gegen deinen Willen küsse.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen, die noch immer kribbelten. »Du hättest mich wenigstens vorwarnen können.«

»Ja, aber wenn ich gefragt hätte, ob ich dich küssen darf, hättest du womöglich Nein gesagt.«

Ja, hätte sie. Er war ein Freund. Ein guter Freund. Sie sollten sich nicht küssen und sie … sie sollte es definitiv nicht mögen, von ihm geküsst zu werden. Gott sei Dank hatte ihr das gerade … nun, Gott sei Dank hatte ihr das überhaupt nicht gefallen!

Sie räusperte sich und schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. »Adam, du bist kein besonders körperbetonter Mensch«, sagte sie schließlich. »Niemand wird sich darüber wundern, dass du mir nicht in der Öffentlichkeit die Zunge in den Hals steckst.«

»Nein, wahrscheinlich nicht, aber Byron wird uns beobachten und wenn er auch nur ahnt, dass irgendetwas mit unserer Beziehung nicht stimmt …« Er seufzte schwer und sah auf einmal furchtbar erschöpft aus. Mit der flachen Hand fuhr er sich übers Gesicht, bevor er Harper in die Augen sah. »Ich weiß, du stehst nicht so auf Umarmungen und ich verstehe, dass du dich nicht von jedem Fremden direkt anfassen lassen willst. Aber wenn wir das glaubwürdig durchziehen wollen, müssen wir uns etwas … kuscheliger benehmen.«

Harper verengte die Augen. »Ich hab nichts gegen Umarmungen von der richtigen Person … aber ich bin kein Plüschtier, Adam.«

Er lachte leise. »Gott sei Dank, wie dämlich sähe es aus, wenn ich ein Kuscheltier als meine Ehefrau vorstelle? Dann hätte ich mir die Zwangsjacke definitiv gesichert.«

Sie verdrehte die Augen, lächelte aber. Schon wieder. »Okay, pass auf: Ab morgen früh darfst du mich berühren, wo du willst.«

Adam hob eine Augenbraue und einen Mundwinkel gleich mit. »Wo ich will?«, wiederholte er interessiert und ließ den Blick an ihrem Körper hinabschweifen.

Die Hitze in Harpers Kopf wurde unerträglich. »Du weißt, was ich meine«, sagte sie verärgert. »Und jetzt hör auf, mit mir zu flirten, das macht mich nervös.«

Adams Lächeln wurde breiter. »Und ich dachte immer, Harper Kavanagh wird nicht nervös.«

»Werde ich auch nicht. Außer wenn platonische Freunde mich mit Küssen überfallen!«

»Okay, okay. Wird nicht wieder vorkommen, außer du bittest mich darum. Und nur, um keine Fehler zu machen: Welche Berührungen sind in Ordnung?«

Darüber musste Harper kurz nachdenken. Schließlich sagte sie: »Du darfst mir den Arm um die Schultern legen und ein Wangenkuss hier und da ist auch okay. Du könntest zum Beispiel auch meine Hand nehmen. Damit wäre ich einverstanden.«

Mit verengten Augen sah Adam sie an. »Warum habe ich auf einmal das Gefühl, in einem FSK 6 Teenie-Film gelandet zu sein?«

Sie seufzte schwer. »Ehepaare sind nicht leidenschaftlich, Adam. Ehepaare sind zärtlich.«

»Sagt wer?«

»Ich sage das! Und solange du ein paar flüchtige Berührungen einbaust und mir ab und zu Dinge ins Ohr flüstert, wird schon niemand Verdacht schöpfen.«

Hoffte sie. Die Wahrheit war, dass Harper sich schon gar nicht mehr daran erinnern konnte, wie normale Menschen sich in einer Beziehung verhielten. Sie war nicht die Art von Frau, die sich Partnerkostüme mit ihrem Liebsten ausdachte und wild mit ihm im Fahrstuhl herummachte. Sie war die Frau, die ihrem Freund nur hinter verschlossenen Türen sagte, dass sie ihn liebte und der jede öffentliche Liebesbekundung unangenehm war. Manchen Leuten fiel Intimität und alles, was damit einherging, sehr leicht. Harper jedoch wusste nie, wie sie auf Komplimente oder zärtliche Gesten reagieren sollte. Es fühlte sich für sie einfach nicht natürlich an, den Kopf auf die Schulter eines Mannes zu legen oder nach seiner Hand zu greifen.

Harper mochte Distanz und Professionalität … deswegen war ihr alles, was mit diesem intimen Gedöns einherging, sehr fremd. Das war möglicherweise das Hauptproblem.

Gott, vielleicht hatten Jared und Ava tatsächlich recht! Sie war eine Herausforderung und sie hatte Probleme damit, Menschen Platz in ihrem Herzen zu schaffen. Aber wenn sie in diesem Leben noch eine ernste Beziehung mit einem tollen Mann eingehen wollte, musste sie wohl oder übel lernen, Nähe zuzulassen.

Scheiße, vielleicht war das kommende Wochenende eine gute Übung für sie. Wenn sie Intimität erfolgreich vortäuschen konnte, fiel es ihr im echten Leben möglicherweise auch leichter, welche zuzulassen.

Sie vertraute Adam. Sie kannte niemanden, der so wenig über andere urteilte wie er. Er wäre ein hervorragendes Versuchskaninchen.

Sie holte tief Luft. »Außerdem werde ich mir ebenfalls Mühe geben, mich verliebt und … ähm … zärtlich zu verhalten.« Unbeholfen klopfte sie Adam mit der flachen Hand auf die Schulter.

Er folgte ihrer Geste mit dem Blick und grinste breit. »Wow. So eine zärtliche Berührung hatte ich seit meinem letzten Termin beim Urologen nicht mehr.«

Sie verdrehte die Augen und zog die Hand zurück. »Ich muss mich nur etwas aufwärmen, okay? Das funktioniert schon. Und jetzt gehe ich auf die Toilette, bevor ein anderer meiner Fake-Ehemänner mich davon abhält.« Sie wandte sich zum Gehen, doch Adam rief sie noch einmal zurück.

»Harper.«

»Was?«, fragte sie ungeduldig.

»Bin ich … bin ich eine der richtigen Personen?«

Verwirrt sah sie ihm in die Augen. »Was?«

»Du meintest, du hast nichts gegen Umarmungen. Von den richtigen Personen. Bin ich eine solche Person?«

»Natürlich bist du das«, erwiderte sie verblüfft. »Du hast mich ungefragt geküsst und krümmst dich nicht auf dem Boden, oder? Wenn das kein Freundschaftsbeweis ist, dann weiß ich auch nicht.« Sie hob lächelnd die Hand und verschwand im Damen-WC. Dann stand sie für ein paar Minuten einfach nur vor dem Waschbecken und starrte ihr Spiegelbild an.

Nein, kein Insekt hatte sich an ihren Lippen verfangen … warum kribbelten sie dann immer noch?


Kapitel 6

Adam schlief überraschend gut dafür, dass er die nächsten drei Tage mit einer Lüge verbringen würde. Möglicherweise lag das daran, dass er von Harper geträumt hatte und er sich in ihrer Gegenwart schon immer gut hatte entspannen können. Entspannung war ironischerweise auch genau das gewesen, was er in seinem Traum gesucht hatte …

Rückblickend war der Kuss von gestern eine dumme Idee gewesen. In seiner Vorstellung hatte Harper den Kuss kurz erwidert, dann genickt und gesagt, dass er ein guter Küsser war und sie damit arbeiten konnte.

Doch sie hatte ihn nicht erwidert. Sie hatte einfach nur überrascht dagestanden. Und jetzt konnte Adam nur noch daran denken, wie der Kuss gewesen wäre, wenn sie es getan hätte. Denn auch ohne ihr Zutun hatte er ihn schon genossen.

Was wiederum daran liegen könnte, dass er seit mehr als einem Jahr Single war und es vorzog, nicht mit den Frauen in der Stadt herumzumachen. Eden Bay hatte 5453 Einwohner. Dinge sprachen sich herum. Möglicherweise sollte er nach diesem Wochenende die Sache mit dem Daten wieder etwas ernster nehmen. Wenn ihn ein unerwiderter Kuss schon so verfolgte, war er vielleicht verzweifelter als angenommen.

Er schob den Gedanken beiseite und schüttelte über sich selbst den Kopf. An diesem Morgen war er selbst für seine Verhältnisse unkonzentriert.

Er bog von der Hauptstraße nach links ab und hörte das Meer durch sein geöffnetes Fenster rauschen. Das war eines seiner Lieblingsgeräusche, abgesehen von dem Öffnen einer Kokosnuss und dem Seufzen einer Frau an seinem Ohr.

Harper wohnte im Ocean Drive, der Straße, die direkt an der Küste entlang und schließlich zum Leuchtturm hinaufführte. Ihre Wohnung lag in einem Apartmentblock, der stark an eine verrostete britische Telefonzelle erinnerte. Er war erst zweimal in seinem Leben bei Harper zu Hause gewesen. Das erste Mal, als ihr Internet nicht funktioniert und er sich angeboten hatte, das Problem zu lösen. Das zweite Mal, als sein Fernseher den Geist aufgegeben hatte und er zusammen mit Nate, Jared und Jax anstatt bei ihm bei Harper das Sox-Spiel angesehen hatte.

Dennoch konnte er sich partout nicht daran erinnern, wie ihre Wohnung von innen aussah – und er würde es wohl auch heute nicht erfahren, denn Harper wartete bereits vor der Tür auf ihn.

In seinem gestrigen Traum war Harper mehr als entzückt darüber gewesen, ihn zu sehen. Die reale Harper sah jedoch nicht ganz so enthusiastisch aus wie die fiktive.

Sie trug Jeans, T-Shirt und einen grimmigen Gesichtsausdruck. Es war offensichtlich, dass sich ihre Vorfreude auf dieses Wochenende in Grenzen hielt. Nun, dann war er zumindest nicht allein mit diesem Gefühl.

Er schaltete den Motor ab und stieg aus.

»Stielaugenfliegen«, begrüßte Harper ihn und ging ums Auto herum zum Kofferraum, um ihre Reisetasche dort zu verstauen.

Er brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, worauf sie hinauswollte, dann schnaubte er. »Oh, bitte. Tiere, die man mit einem Applaus töten kann, sind keine Gefahr. Sie werden niemals die Weltherrschaft an sich reißen können.«

Seit geraumer Zeit führten Harper und er einen ziellosen Wettstreit darum, wer die Tierart fand, die am ehesten die Weltherrschaft an sich reißen würde. Die Diskussionen drehten sich meistens im Kreis und waren von großer Sinnlosigkeit. Kurzum: Sie waren fantastisch.

»Nein, warte. Es sind keine einfachen Fliegen«, meinte Harper mit erhobenem Zeigefinger. »Die kleinen Viecher kommen mit normalen Augen zur Welt und können sie allein durch Atmen und Muskelkraft aufblasen – habe ich gestern auf dem Discovery Channel gesehen. Was glaubst du, was passiert, wenn sie irgendwann dazu in der Lage sind, auch noch ihr Hirn aufzublasen? Dann werden sie definitiv die Weltherrschaft an sich reißen und uns alle zermatschen. Aus Rache für all ihre Artgenossen, die wir über die Zeit schon getötet haben.«

Adam lächelte verstohlen. Er hatte dieselbe Dokumentation geguckt. »Weißt du, sein Gehirn aufzublasen, ist sehr viel anstrengender als die Augen«, gab er zu bedenken und folgte ihr zum Kofferraum, um ihn für sie zu schließen.

»Na, du hast es doch auch gelernt«, murmelte sie trocken. »Wie schwer kann es dann sein? Den Kofferraum hätte ich übrigens ebenso erfolgreich allein bedienen können.«

»Ich wollte höflich sein. Außerdem: Wie selbstsüchtig wäre es von mir, mein aufgeblasenes Gehirn nur für mich zu benutzen?«, meinte er achselzuckend. »Und die Stielaugenfliege bleibt immer noch eine Fliege«, gab er zu bedenken. »Bienen wären da gefährlicher, sie verfügen über ausgezeichnete Schwarmintelligenz und könnten zusammen attackieren.«

»Ja, aber Bienen sind vom Aussterben bedroht und werden von unserem Feinstaub getötet, bevor sie eine ernste Gefahr werden könnten. Abgesehen davon kratzen sie ab, sobald sie ihren Stachel verlieren.«

Das war ein valider Punkt, deswegen ließ Adam das Thema fallen und lief erneut um den Wagen herum, um sich auf dem Fahrersitz niederzulassen. Harper war schneller als er und legte sich bereits den Sicherheitsgurt um, als er seine Tür schloss.

»Ach, bevor ich es vergesse«, fiel ihm ein und er griff in die Mittelkonsole. »Willst du für dieses Wochenende meine Frau werden, Harper Kavanagh?«

Stirnrunzelnd betrachtete Harper die beiden goldglänzenden Ringe in seiner Handfläche. »Meine Güte«, flüsterte sie kopfschüttelnd. »Einen größeren Diamanten hast du nicht finden können, oder? Wie soll ich meine Hand heben, wenn ich das Riesending am Finger habe?«

»Gar nicht«, schlug Adam vor. »Wozu habe ich meinen Butler, wenn meine Frau dazu gezwungen wird, ihre eigenen Finger zu heben? Diese Zeiten sind vorbei, Honigbär.«

Harper verdrehte schmunzelnd die Augen. »Ich habe deinen Butler gestern gefeuert, mein Herzblatt. Habe ich dir das noch nicht erzählt? Ich habe ihn mit den Fingern in deinem Silberbesteck erwischt. Diebisches Volk, diese Butler.« Sie griff nach Verlobungs- und Ehering und drehte sie zwischen den Fingern. »Der Diamant glitzert ganz schön.«

»Na, das hoffe ich doch. Er ist echt.«

»Was?« Erschrocken zuckte sie zusammen … und ließ den Ring prompt in die Ritze zwischen Sitz und Mittelkonsole fallen. »Oh mein Gott!« Hastig verschwand sie mit dem Kopf zwischen ihren Beinen, bevor sie mit gedämpfter Stimme rief: »Adam, du Spinner, du kannst mir doch keinen echten Diamanten an den Finger stecken!«

»Ich kann nicht nur, ich muss sogar. Einige der Ehefrauen meiner Kollegen kennen sich erschreckend gut mit Diamanten aus. Was wäre es für ein Skandal, wenn meine Liebste einen falschen Stein am Finger hätte?«

»Aber warum hast du dann gleich ein Tausendkarat-Teil gekauft?«, fragte sie ungläubig und tauchte wieder aus der Versenkung auf, die Ringe in der Hand.

»Ich bin reich, Harper«, sagte Adam lapidar. »Lächerlich reich. Ich habe gestern kurz überlegt, eine Insel zu kaufen-reich. Wenn der Stein auch nur ein Karat kleiner wäre, würde Byron denken, dass ich es nicht ernst mit dir meine.«

»Wozu zum Teufel solltest du eine Insel brauchen? Du fährst doch ohnehin nie in den Urlaub. Außerdem hätte ich diesen Ring nicht angenommen. Er ist furchtbar unpraktisch.«

Adam unterdrückte ein Grinsen. Gott, er mochte Harper. »Sag doch einfach, dass du dich freust, Puh-Bär«, meinte er, nahm ihre warme Hand in seine und streifte ihr die Ringe über. »Endlich funkelt dein Finger so, wie es deine Augen jeden Morgen tun.«

»Weißt du, was merkwürdig ist?«, überlegte Harper laut, entzog ihm die Hand und sah ihn düster an. »Wie oft man das Wort Scheidung denken kann, obwohl man gar nicht verheiratet ist.«

Adam winkte ab, schnallte sich an und drehte den Zündschlüssel. »Du würdest mich nicht verlassen. Du liebst mich. Niemand hat so schöne Helikopter wie ich.«

Sie seufzte schwer. »Das ist wohl wahr. Und dein Fernseher ist auch nicht zu verachten.«

»Siehst du?«, sagte er. »Jetzt setzt du deine Prioritäten richtig. Können wir dann los?«

»Ja. Je eher wir da sind, desto eher ist es vorbei.«

»Ich wusste schon immer, dass in dir eine wahre Optimistin versteckt liegt«, murmelte er lächelnd und fuhr auf die Straße.

Adam hatte sich sein Auto aus drei verschiedenen Gründen gekauft. Es war hübsch, es war schnell, es war leise.

Dass es ebenso unpraktisch war, fiel ihm erst jetzt auf, da er mehrere Stunden mit einer weiteren Person darin verbrachte.

Es war unmöglich, sich in dem kleinen Innenraum nicht in die Quere zu kommen, und irgendwann hörte er auf zu zählen, wie oft Harper zusammenzuckte, weil ihr Arm gegen seinen stieß. Sie war verdammt schreckhaft und das wiederum machte ihn nervös. Also hatte er irgendwann beschlossen, sehr konzentriert auf die Straße zu sehen und sich kaum noch zu bewegen.

Das war halb so schlimm, denn Maine im Spätsommer war wunderschön. Er lächelte, während sie eine Allee mit großen Eichen entlangfuhren. Zurzeit waren ihre Blätter noch saftig grün, doch innerhalb der nächsten acht Wochen würden sie sich golden und orange und rot färben und schließlich zu Boden fallen. Es war verrückt, wie viele Blätter allein in dieser Straße das Leben lassen würden.

Das mussten mindestens 30 Bäume auf jeder Straßenseite sein, 60 also insgesamt. Durchschnittlich hatte so ein Zweig 40 Blätter, bei einer normalen Eiche hingen ungefähr 30 Zweige an einem mittleren Ast, pro mittlerem Ast machte das also rund 1.200 Blätter. Das hatte er erst vor ein paar Jahren recherchiert, bevor er zusammen mit Nathan den Baum in seinem Garten gefällt hatte. Adam hatte wissen wollen, wie viele Blätter ihm da das Licht nahmen. Einfachheitshalber ging er jetzt mal von zehn mittleren Ästen pro Baum aus, das waren 12.000 Blätter pro mittlerem Ast, die jeweils an zehn Hauptästen hingen, also 120.000 Blätter pro Baum. Bei 60 Bäumen waren das 7.200.000 Blätter, die auf die Straße fallen würden. Ungefähr. Die Angaben waren natürlich nur grob überschlagen.

»Woran denkst du gerade?«

Er blinzelte und sah kurz zu Harper hinüber. »Was?«

»Dein Blick war für einen Moment so abwesend, da habe ich mich gefragt, woran du gerade denkst.«

Zögerlich verstärkte er den Griff um das Lenkrad und betrachtete den rhythmisch vorbeifliegenden Mittelstreifen der Fahrbahn. Schließlich sagte er jedoch: »Ich habe ausgerechnet, wie viele Blätter in dieser Allee wohl in zwei Monaten auf dem Boden liegen werden.«

»Oh«, sagte Harper und runzelte die Stirn.

Ja, eine morgendliche Mathestunde ist richtig sexy, dachte er trocken und bereute, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Harper verzog das Gesicht und es war offensichtlich, dass sie ihn für vollkommen …

»Bist du von einer Durchschnittszahl von acht Hauptästen ausgegangen?«, fragte sie.

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Was?«

»Hast du mit acht Hauptästen gerechnet?«

»Nein, mit zehn«, erwiderte er perplex. »40 Blätter an 30 Zweigen an 10 mittleren Ästen an 10 Hauptästen.«

Harper schüttelte missbilligend den Kopf. »Weil es sich damit einfacher rechnen lässt? Das ist ganz schön faul von dir. Dabei meint Kate immer, dass du auch noch im Schlaf besser als ein Taschenrechner wärst. Die Bäume hier sind keine zwanzig Meter hoch. Davon auszugehen, dass sie mehr als acht Hauptäste haben, ist lächerlich. Außerdem sind die Zweige hier vergleichsweise karg. Ich würde 30 Blätter pro Zweig rechnen. 30 Zweige und 10 mittlere Äste könnte aber hinkommen. Also: 30 mal 30 mal 10 mal 8 …« Sie kratzte sich am Kopf, überlegte einige Minuten und sagte schließlich: »72.000 Blätter pro Baum. Die Allee hatte ungefähr 60 Bäume, das sind …« Sie kniff die Augen zusammen und zog eine Grimasse, bevor sie an ihn gewandt meinte: »Hilf mir mal, mir werden die Zahlen zu groß.«

»4.320.000«, antwortete er sofort.

Sie nickte. »Wie viel hattest du vorher raus?«

»7.200.000.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Tja, mein Lieber, dann hast du dich um fast 3 Millionen Blätter verrechnet. Das ist ganz schön peinlich.«

Und da hatten Leute Angst, sein Ego könne zu groß werden.

Adam lachte leise und eine unsichtbare Last, von der er nicht gewusst hatte, dass sie auf ihm gelegen hatte, löste sich von seiner Brust. »Peinlich ist, dass du so verdammt viel über Laubbäume weißt.«

»Hey, der Wald ist mein zweites Zuhause, schon vergessen? Wenn man fast wöchentlich allein wandern geht, weiß man seine Zeit mit sinnfreien Denkaufgaben und Natur-Podcasts zu füllen.«

»Oh, ich bin der Letzte, der etwas gegen sinnfreie Denkaufgaben sagt, glaub mir«, versicherte Adam ihr. »Sinnfreie Denkaufgaben sind praktisch mein Lebensinhalt.«

Aus den Augenwinkeln sah er, dass Harper lächelte. »Es gibt Schlimmeres, oder?«

»Aber auch Besseres«, gab er zu bedenken. »Warum gehst du allein wandern?«

»Weil meine Freunde allesamt faule Säcke sind.«

Da war was Wahres dran. »Ich komm das nächste Mal mit«, sagte er leichthin. »Aber nur, wenn du aufhörst, meine Rechnungen zu kritisieren.«

»Wenn du aufhörst, falsch zu rechnen, werde ich aufhören, dich zu kritisieren«, versprach sie, zögerte kurz, klopfte ihm dann jedoch nachsichtig auf die Schulter.

Wieder lachte er. Das letzte Mal hatte jemand seine mathematischen Fähigkeiten angezweifelt, als er … nein, wenn er recht überlegte, war ihm das noch nie passiert. »Ich werde mir von jetzt an mehr Mühe geben, wenn du dabei bist.«

»Sehr gut.«

Sie schwiegen für ein paar Momente, während sie die Allee hinter sich ließen und auf den Highway fuhren.

Harper starrte aus dem Fenster und drehte nervös ihren neuen Ring um den Finger. Schließlich sagte sie: »Du solltest mir noch ein wenig mehr über dich erzählen.«

»Was? Warum?«, fragte er verwirrt.

Sie hob die Schultern. »Du meintest, dass Byron ein alter Freund von dir ist. Er kennt dich anscheinend ganz gut. Wenn ich wirklich deine Ehefrau sein soll, dann müsste ich mehr über dich wissen, als dass du das Internet erfunden hast und weinst, wenn du dir einen Nagel abbrichst.«

Er grinste. »Es war einmal! Ein einziges Mal. Und das ist es, was du über mich denkst? Dass ich der Master des Internets bin?«

»Nun … nein. Das war eine Übertreibung, die verdeutlichen sollte, dass ich keine Ahnung habe, wer du eigentlich bist.«

»Klar weißt du das.«

»Nein«, widersprach sie fest. »Wirklich nicht. Du bist ein verschlossenes Buch. Was ist zum Beispiel mit deiner Familie? Hast du Geschwister?«

»Nope. Bin ein verwöhntes Einzelkind.«

»Gut. Was ist mit deiner Mutter, deinem Vater?«

»Die haben Geschwister.«

»Adam!«

Er seufzte schwer. »Harper, niemand von meiner Arbeit weiß diese Dinge über mich. Sie werden dich nicht danach fragen.«

»Das ist ja schön, aber ich frage dich gerade danach. Also? Was ist mit deinen Eltern? Du hast bisher immer nur deine Mutter erwähnt.«

»Mein Vater ist gestorben, als ich noch klein war, deswegen ist er uninteressant.«

»Oh. Das tut mir leid«, sagte sie ernüchtert.

»Wieso? Ist doch nicht deine Schuld. Ich war so jung, dass ich mich gar nicht an ihn erinnere, kann ihn also auch nicht vermissen. War es das jetzt mit den Fragen?«

»Ich habe noch nicht einmal angefangen.«

Das hatte er befürchtet. »Was musst du denn noch wissen?«

»Wo bist du aufs College gegangen?«

»MIT.«

»Wie alt warst du da?«

»Vierzehn.«

»Natürlich«, sagte sie kopfschüttelnd. »War das … scheiße?«

»Natürlich war es scheiße. Ich war vierzehn, alle anderen nicht.«

»Okay, aber inwiefern war es scheiße?«

»Auf die beschissene Art und Weise.«

Harper seufzte. »Schön. Offensichtlich willst du nicht darüber reden. Davor hast du in Kalifornien gelebt?«

»Jap.«

»Zusammen mit deiner Mutter?«

»Jap.«

»Und deine Mutter ist …«

»Der Grund, warum ich blaue Augen habe.«

»Oh mein Gott, Adam!« Harper ließ ihre Stirn gegen die Armatur sinken und schüttelte den Kopf. »Eine Unterhaltung war noch nie so anstrengend mit dir.«

Na, dann erfüllte sie ja ihren Zweck. Adam hasste es, über sich selbst zu reden. Denn je mehr er sagte, desto mehr wussten die Leute über ihn und desto mehr merkwürdige Dinge fanden sie über ihn heraus. »Was denn?«, fragte er unschuldig. »Meine Mutter ist blond und blauäugig. Das ist im Angesicht der Tatsache, dass ich schwarz bin, ein interessanter Fakt.«

»Ihr Aussehen interessiert mich aber nicht. Deine Beziehung zu ihr jedoch schon.«

Er seufzte. Schön, irgendetwas musste er ihr wohl geben, sonst würde sie ja doch nicht die Klappe halten. »Meine Mutter ist der beste Mensch, den ich kenne, okay?«, meinte er ungeduldig und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ich war als Kind eine … Herausforderung. Ich war zu klug für die Welt, zu schwarz für eine weiße Mutter, zu sensibel für die hässlichen Worte meiner Klassenkameraden und zu eigenartig für all den Rest. Doch sie hat immer ihr Bestes gegeben. Sie hat mich auf die besten Schulen geschickt, sie hat mich gezwungen, auch das grüne Gemüse zu essen und für mich gebetet, wenn ich wieder mit zerrissenen Jeans nach Hause kam, weil mich irgendeiner meiner charmanten Klassenkameraden umgeschubst hat. Sie heißt Claire, ist Zahnarzthelferin, hat ihr Leben lang hart gearbeitet, selbst nachdem ich ihr meine erste Million geschenkt habe, und macht sich zu viele Sorgen um mich. Aber welche Mutter tut das nicht? Ist es das, was du wissen wolltest?«

Harper antwortete nicht und als Adam einen kurzen Blick zur Seite warf, bemerkte er, dass sie ihn mit geöffnetem Mund anstarrte.

»Was?«, fragte er verwirrt.

Sie schüttelte tonlos den Kopf. »Nichts. Gar nichts.«

Er seufzte und sah wieder auf die Straße. »Ich brauche dein Mitgefühl nicht, Harper, also reiß dich zusammen.«

»Oh, mein Mitgefühl ist nicht für dich. Es ist für deine Mutter. Du scheinst sehr anstrengend gewesen zu sein.«

Adam schnaubte, lächelte jedoch, dankbar für ihre Lüge. »Meine Mutter hat sich nie beschwert. Und damit wir das Thema Adams Leben beenden können: Nach dem MIT bin ich nach New York gezogen, habe als schlechtester Kellner der Weltgeschichte angeheuert, eine Ad-Block-App programmiert, sie für mehrere Millionen Dollar verkauft, zusammen mit Byron unsere eigene Internet Security Firma aufgebaut und weitere Millionen verdient … bis ich ins beschauliche Städtchen Eden Bay gezogen bin, um mich von einer neugierigen Feuerwehrfrau ausfragen zu lassen. Und wenn ich nicht gestorben bin, dann lebe ich noch heute.«

»Ich frage dich nicht aus«, stellte sie klar. »Ich versuche lediglich, eine vernünftige Unterhaltung mit dir zu führen … und warum bist du noch gleich nach Eden Bay gezogen?«

Liebe Güte, sie war ja neugieriger als ein Hunde-Eichhörnchen-Hybrid. »New York wurde mir zu voll und dreckig«, sagte er knapp. Das war seine Standardantwort auf diese Frage und sie war definitiv besser als die Wahrheit.

»Das ist alles?«

Nein, natürlich nicht. »Jap.«

»Okay. Dann wäre da noch etwas.«

»Warum? Warum ist da noch etwas?«, fragte Adam frustriert. »Was kannst du noch über mich wissen wollen? Ich bin eine so langweilige Person, dass ich mich regelmäßig selbst zum Gähnen bringe!«

»Lügen kannst du in deiner Freizeit«, meinte Harper schnaubend. »Was versteckst du im Keller?«

Ah, daher wehte der Wind. »Eine armenische Familie, die nachts mein Haus putzt.«

»Das ist Sklaverei, die ist in diesem Land verboten.«

»Hast recht. Dann baue ich dort unten wohl Kresse an.«

»Oh, bitte. Du hast einen braunen Daumen.«

»Nein, ich habe sogar zwei davon.«

»Was ist in deinem Keller, Adam?«

»Nichts.«

»Komm schon. Ist es dir so peinlich? Versteckst du deine Barbiepuppensammlung hinter der Hochsicherheitstür?«

»Nein, ich war immer eher der Polly-Pocket-Typ.«

»Vielleicht hast du da unten auch einen Sex-Dungeon …«

»Mir gefällt, wohin deine Gedanken wandern – und ein Sex-Dungeon steht definitiv auf meiner Liste von denkbaren Investitionen –, aber nein.«

»Also ist es doch deine kostbare Münzsammlung?«, riet Harper weiter.

Adam lachte. »Gott, nein. Münzen sind zum Ausgeben, nicht zum Sammeln da.«

»Was hast du denn dann da unten?«

»Nur Technik, Harper.«

»Technik?« Interessiert beugte sie sich näher zu ihm. »Also eine Bombe?«

»Warum sollte ich eine Bombe in meinem Keller bauen?«, fragte er irritiert. »Die würde ich natürlich in einem anderen Haus zusammenbasteln. Für den Fall, dass etwas schiefgeht. Ich bin doch nicht blöd.«

Harpers Seufzen war so schwer, dass Adam es in seiner Brust nachvibrieren spürte. »Ich habe keine Ahnung, was du bist!«, sagte sie genervt. »Denn du redest zwar, aber sagen tust du eigentlich nichts.«

Das war ihr aufgefallen, was? Und er dachte immer, die Menschen würden diese kleine Tatsache übersehen – denn Adam war verdammt gut darin geworden, Dinge ohne Wert von sich zu geben.

»Klar sag ich etwas«, verteidigte er sich dennoch.

»Nein, du hast den Mund auf und zu gemacht, aber heraus kam nur Blabla.«

»Hört sich für mich nach Worten an.«

»Hört sich für mich nach einer Ausrede an.«

»Okay, pass auf«, sagte er versöhnlich und hob eine Hand vom Lenkrad, während er weiter den angenehm leeren Highway entlangfuhr. »Ich gebe dir einen kleinen Crash-Kurs in den Dingen, die meine Ehefrau wissen würde – und du hörst auf, mir weiter Fragen zu stellen.«

»Nein«, sagte sie schlicht. »Ich finde es nämlich lächerlich, dass du mir nichts über dich erzählen willst. Wir kennen uns seit fünf Jahren, Adam! Vertraust du mir nicht oder was ist dein Problem?«

Zögernd lehnte er sich tiefer in den Sitz zurück. Das hatte nichts mit Vertrauen zu tun – eher mit Selbstschutz. Er wollte Harper als Freundin behalten. »Ich würde dir mein Leben und meine Bankdaten anvertrauen, Harper«, sagte er schlicht.

»Aber nicht deine Gedanken und deine Vergangenheit?«, fragte sie mit dramatisch verstellter Stimme. »Ist es das?«

»Ich habe dir von meiner Mutter erzählt, oder nicht?«, sagte er ungeduldig. »Und als ob du so viel besser wärst als ich! Nur, weil du deinen Keller nicht mit einer Hochsicherheitstür schützt, heißt das noch lange nicht, dass du ein offenes Buch bist.«

»Bitte«, sagte sie und zog eine Wasserflasche aus dem Fußraum. »Tu dir keinen Zwang an. Frag mich, was du willst, ich werde dir antworten.«

Oh, so gefiel ihm das schon sehr viel besser. »Gut. Dann erzähl mir von Russell.«

Harper verschluckte sich an dem Wasser und beugte sich hustend vor. »Was?«

»Russell. Dein Ex-Freund«, spezifizierte er. Vielleicht kannte sie ja noch mehr Männer mit diesem dämlichen Namen. »Wer war er, wie lange wart ihr zusammen und warum hat das mit euch nicht funktioniert?«

Immer noch hustend schlug Harper sich mit der Faust auf die Brust, während sie ihn entgeistert von der Seite her ansah. »Woher weißt du von …?«

»Ist doch egal, woher ich es weiß. Also?«

»Ähm …« Harper hustete ein letztes Mal, bevor sie die Wasserflasche wieder zwischen ihre Füße fallen ließ. Das Trinken hatte sie offensichtlich fürs Erste aufgegeben. »Da gibt es eigentlich nichts zu erzählen.«

»Ah, interessant«, sagte Adam scheinheilig und nickte. »Was ist aus Frag mich, was du willst, ich werde dir antworten geworden?«

»Ich habe dir geantwortet! Und zwar, dass es nichts zu erzählen gibt.«

»Würde Russell dasselbe behaupten?«

»Höchstwahrscheinlich, ja.«

Er schnalzte gespielt missbilligend mit der Zunge. »Du redest zwar, Harper, aber sagen tust du eigentlich nichts.«

»Ich habe ihn bei meiner Ausbildung kennengelernt, okay?«, sagte sie genervt. »Es ist keine großartige Liebesgeschichte. Er ist Anwalt und hat den rechtlichen Kram für das Krankenhaus gemacht, in dem ich gearbeitet habe. Wir sind uns ab und zu über den Weg gelaufen. Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm essen gehen will, ich habe Ja gesagt. Wir waren zwei Jahre zusammen, fast ein halbes Jahr verlobt und haben uns dann getrennt. Ende der Geschichte.«

»Warum habt ihr euch getrennt?«

»Weil wir nicht zusammengepasst haben«, sagte sie mit fester Stimme und Adam wusste, dass er nicht mehr von ihr bekommen würde.

»Das ist Bullshit, den du erzählst, um nicht die Wahrheit sagen zu müssen, oder?«, fragte er nach ein paar Momenten der Stille.

»Möglich.«

»Mann, sind wir scheiße darin, Geheimnisse zu teilen«, stellte er lapidar fest.

Harper lachte. »Ja. Aber hey, ich würde jetzt diesen Crash-Kurs nehmen, den du vorhin versprochen hast.«

Adam lächelte. Sie war nun offenbar genauso erpicht darauf, das Gespräch auf sicheres Terrain zu lenken, wie er. »Schön. Fassen wir doch mal zusammen: Ich bin genial und der Beste in meinem Fach. Alles, was Internetsecurity und Ad-Blocking angeht, kann ich am besten – die Welt hatte eine Versammlung und nun ist das eine in der IT-Welt allgemein anerkannte Tatsache. Ich habe am 1. April Geburtstag, weshalb meine Mutter mir immer sagt, ich sei ein Scherz Gottes. Ich esse am liebsten Burger mit karamellisierten Zwiebeln, bin allergisch gegen Kirschen und hasse Wirsing mehr als Journalisten. Ich war noch nie verliebt oder gar verlobt. Ich erzähle allen, dass meine Lieblingsserie Dr. Who ist, aber eigentlich ist es Desperate Housewives. Ich bin brillant im Pokern, lasse euch jedoch öfter mal gewinnen, damit ihr nicht aufhört zu spielen, und lerne gerade stricken – bin aber scheiße und eine Schande für jedes Schaf. Ach ja … und ich schlafe nackt.« Das sollte die Ehefrau vermutlich auch wissen, oder?

Harper nickte. »Das weiß ich alles schon über dich«, stellte sie schließlich fest. »Auch wenn deine Lieblingsserie nicht Desperate Housewives ist. Es ist Grey’s Anatomy. Du hast die erste Staffel bestimmt zehnmal gesehen. Du täuschst niemanden damit, dass du behauptest, die Schauspielerinnen wären so hübsch anzusehen. Dein Lieblingscharakter ist Alex Karev.«

Natürlich war es Alex! Er war der einzige Kerl, der seinen Prinzipien treu blieb. »Mir scheint, als wärst du bestens vorbereitet«, meinte er zufrieden.

»Ich glaube auch. Willst du einen Crash-Kurs von mir?«

Er schüttelte den Kopf. »Den brauch ich nicht. Ich weiß schon alles.«

Harper schnaubte. »Tatsächlich?«

»Ja. Du bist die einzige Tochter unter fünf Kindern, regst dich immer über deine Familie auf, auch wenn du sie in Wirklichkeit vergötterst, und bist die sportlichste Person, die ich kenne. Du liebst Disneyfilme und kannst König der Löwen mitsprechen, auch wenn du es nie jemandem verraten würdest. Du schaust gerne Tierdokus und merkst dir unnütze Trivia. Am liebsten isst du Nachos, du verdrehst deine Augen immer nur nach links, hast Angst vor Hummern, von Technik keine Ahnung, kannst jeden Baum am Blatt erkennen und lächelst über dumme Wortwitze, wenn niemand hinsieht. Deine Lieblingsserie ist Gossip Girl, auch wenn du gerne behauptest, dass du ein Trekki bist. Habe ich noch etwas vergessen? Ach ja … und du schläfst nackt.«

Einige Momente lang war Harper auffällig still und als Adam sie aus den Augenwinkeln betrachtete, erkannte er, dass ihre Wangen rosa angelaufen waren. »Du bist erschreckend gut informiert«, gab sie schließlich zu. »Aber ich schlafe nicht nackt.«

»Ich höre zu, wenn du redest, weißt du? Und in meinem Kopf tust du es, also nimm mir die Vorstellung nicht.«

Sie lachte. Ein freies, ehrliches Lachen, das mit seiner Lautstärke nur an Schönheit gewann.

Das war wohl das, was er an Harper am meisten mochte. Ihre Ehrlichkeit. In allem, was sie tat. Wenn sie lachte, wenn sie schimpfte, wenn sie ihn nachdenklich ansah … jede ihrer Emotionen war echt. Nicht gestelzt, nicht künstlich und nicht aufgesetzt, um ihm zu gefallen.

Adam war all die Menschen so leid, die ihm etwas vorspielten, um in seiner Gunst zu bleiben oder ihn zu manipulieren und bei Harper … bei Harper konnte er sich darauf verlassen, dass sie ihm sagen würde, wenn er etwas zwischen den Zähnen hatte.

»Ich bin froh, dass du dabei bist, Harper«, sagte er leise und strich mit den Zeigefingern über das Leder des Lenkrads. »Danke dafür.«

»Kein Problem«, sagte sie sanft. »Dafür hat man Freunde doch, oder?«

Er nickte. Ja. Freunde.


Kapitel 7

Die nächsten fünf Stunden vergingen trotz Stau wie im Flug.

Adam redete nicht gern über sein eigenes Leben – dafür jedoch über alles andere. Und darüber schien er auch schlichtweg alles zu wissen. Als hätte er das Lexikon auswendig gelernt. Das Faszinierende war, dass er mit seinem Wissen nicht hausieren ging. Vielmehr war er so begeistert von all den interessanten Fakten, die in seinem Kopf herumschwirrten, dass er sie einfach mit jemandem teilen musste. Harper hatte noch nie so viel Zeit am Stück mit Adam allein verbracht und jetzt bereute sie es fast. Er war verdammt unterhaltsam, das vergaß sie immer wieder.

Ab und an schweifte er mit den Gedanken etwas ab, aber das störte Harper nicht. Sie war sogar froh darum, denn dann hatte sie Zeit, sich eine Überlebensstrategie für dieses Wochenende zurechtzulegen. Sie würde einfach kaum reden. Nur, wenn sie jemand ansprach, würde sie den Mund öffnen. Sollte Adam seinen Kollegen doch erzählen, dass sie schüchtern war. Das war zwar fernab von der Wahrheit, aber so fühlte sie sich wohler.

Als sie schließlich vor dem Fünf-Sterne-Hotel hielten, das für die nächsten drei Tage ihr Zuhause war, konnte sie guten Gewissens behaupten, relativ entspannt zu sein. Und das, obwohl alles, was sie sah, einschüchternd war.

Das Boston Bay Hotel war ein eindrucksvolles sandfarbenes Gebäude direkt am Hafen und mit wunderschönem Blick auf die hässlichsten und pompösesten Luxusyachten, die Harper je gesehen hatte.

»Bitte sag mir, dass du niemals so ein Boot besessen hast«, murmelte sie kopfschüttelnd, als sie aus dem Wagen ausstiegen und Adam seine Autoschlüssel einem eifrigen Valet-Girl reichte, während sich bereits zwei andere Hotelmitarbeiter am Kofferraum zu schaffen machten, um ihr Gepäck zu bergen.

»Nein, ich steh nicht so auf Boote. Ich kann nicht sonderlich gut schwimmen«, meinte Adam achselzuckend.

»Warum nicht?« Davon hörte Harper zum ersten Mal.

»Keine Ahnung. Hatte immer etwas Besseres zu tun, als es zu lernen«, sagte er leichthin und nickte dem Gepäckjungen zu, der seinen Koffer, ihre Reisetasche und die Kleiderhüllen hastig auf einen Trolley packte und hinter ihnen her in die Eingangshalle zog.

Harper wandte sich kurz zu ihm um und presste dann die Lippen aufeinander. Das alles hier war sehr falsch. Man sollte einen Menschen nicht allein mit einem Nicken dazu bewegen können, seine Wünsche zu erfüllen.

»Es ist sein Job, Harper, und ich gebe gutes Trinkgeld«, murmelte Adam an ihrem Ohr, so als hätte er ihre Gedanken gelesen, bevor er leger den Arm um ihre Schultern legte.

Harper wollte schon zusammenzucken, riss sich dann jedoch zusammen. Er war ihr Ehemann, nicht ihr Stalker.

Tief atmete sie durch, bevor sie den Kopf in den Nacken legte. Ein riesiger, vergoldeter Kronleuchter hing an der stuckverzierten Decke und warf schummriges, gedämpftes Licht in die Eingangshalle. Draußen war das Licht grell, aber natürlich gewesen. Hier war es sanft, schmeichelhaft und beruhigend.

Harper hasste es. Selbst das Licht hielt sich für etwas Besseres!

Die Wände waren in einem dunkleren Weiß gehalten, das sicherlich cremefarben oder perlmutt oder irgendeinen anderen lächerlichen Namen trug, während der Boden mit einem schweren roten Teppich ausgelegt war, der jeden ihrer Schritte verschluckte wie der Walfisch Jonah. Plastikblumen standen in pompösen Vasen an den Wänden, Bilder irgendwelcher verstorbenen Freiheitskämpfer hingen dazwischen und schwer gepolsterte Möbel standen zu kleinen Sitzgruppen zusammen, in denen Frauen in Cocktailkleidern und Männer in Pinguinanzügen saßen und hoch und falsch lachten. Dieses Szenario war so fernab von Harpers Jeans-Grunz-Welt, dass sie automatisch den Kopf zwischen die Schultern zog.

Sie hasste es, sich so unsicher zu fühlen, aber sie kam nicht gegen das Gefühl an, vollkommen fehl am Platz zu sein. Sie rechnete fest damit, im nächsten Moment des Hauses verwiesen zu werden, weil sie keinen Lack auf den Nägeln und ihren Haarschnitt mit Spaghetti bezahlt hatte. Adam war anders als herkömmliche Millionäre. Er roch nicht nach Geld und trug auch keine Zehntausend-Dollar-Bündel mit sich herum. Er trug Jeans und Hemd. Dass sie ihn überhaupt hereingelassen hatten, grenzte an ein Wunder. Andererseits war da der Porsche …

»Harper, bevor wir einchecken, muss ich dir kurz noch was sagen«, meinte er in diesem Moment und dirigierte sie zur nächstbesten Plastikpflanze, die irritierenderweise nach Erde roch. Parfümierte die jemand ein?

»Was denn?«, fragte sie ungeduldig, während Adam den Arm von ihren Schultern zog, um sie anzusehen.

»Weißt du noch, als ich meinte, dass ich zwei Zimmer gebucht hätte?«, fragte er beiläufig.

»Ja.«

»Nun, ich habe gelogen. Sollen wir?«

Er deutete zur Rezeption, doch Harper bewegte sich nicht. Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Du hast … was?«

»Gelogen«, wiederholte er langsam und zog eine Grimasse. »Wir haben nur ein gemeinsames Zimmer. Wusstest du eigentlich, dass die Amygdala, unser Angstzentrum, jedes Mal aufleuchtet, wenn wir lügen? Das heißt, wir fühlen uns sehr schlecht dabei, es zu tun. Stressen uns eigentlich selbst damit, aber dennoch …«

»Wusstest du, dass ich dir gleich eine reinhaue, wenn du nicht die Klappe hältst?«, fuhr Harper ihm ungläubig dazwischen. »Du kannst mich nicht einfach … wir können nicht in einem Zimmer schlafen!«

»Wir sind ein frisch verheiratetes Ehepaar, Harper«, sagte er leise und beugte sich zu ihr vor. »Sie werden erwarten, dass wir im selben Bett schlafen. Ich musste die Buchung über die Firma machen. Ich hatte keine Wahl.«

»Du hattest die Wahl, mich nicht anzulügen!«

»Ja, aber dann wärst du wahrscheinlich nicht mitgekommen«, sagte er schlicht – und verdammt, er hatte recht!

Er legte ihr seine warmen Hände auf die Schultern und sah sie eindringlich an. »Es ist keine große Sache, Harper. Wir haben schon zusammen im Zelt geschlafen und ich werde nicht über dich herfallen – außer, du bittest mich darum.«

Sie schnaubte laut, entspannte sich jedoch etwas. »Träum weiter, Malone«, murmelte sie. »Du würdest es doch gar nicht ertragen, wenn ich –«

»Hey, Adam«, drang eine tiefe Stimme hinter ihr hervor. »Unterbreche ich euch bei etwas?«

Adams Hände verkrampften sich um ihre Schultern und verwundert wandte Harper den Kopf. Sie traf den Blick eines blonden Mannes im Anzug, der sie interessiert musterte. Er war ein wenig älter als Adam und gab sich nicht die Mühe, seine unverhohlene Neugier zu verbergen. Er nickte Adam kurz zu, bevor er seinen Blick Harpers Körper auf und ab wandern ließ. Von ihren dreckigen Sneakers, die aussahen, als habe ein Hund sie gefressen und dann wieder ausgespuckt, über ihre gemütliche Jeans bis zu ihrem heute ungekämmten Schopf.
Langsam hob er die Augenbrauen, sichtlich verwundert. Seine Aufmerksamkeit glitt zu dem aufdringlichen Ring an ihrer Hand, erst dann sagte er: »Du musst … Harper sein.« Stirnrunzelnd sah er zwischen ihnen beiden hin und her, bevor er höflich die Hand ausstreckte. »Ich bin Byron, Adams Kollege.«

Ja, es war genau, wie Harper es sich vorgestellt hatte. Sie wurde als nicht gut genug für den Multimillionär empfunden. Sie war keine Vorzeigeehefrau, egal, was Adam sich da eingeredet hatte.

»Hey, nett dich kennenzulernen«, sagte sie schlicht und ergriff die Hand.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte der Geschäftsmann freundlich. »Schön, dass du mitgekommen bist. Ich hatte fest damit gerechnet, dass Adam dich doch noch unter irgendeinem Vorbehalt zu Hause lässt … aber er war ja schon immer für eine Überraschung gut.«

Er lächelte zu Adam rüber, doch es war kein freundliches Lächeln. Es war vielmehr berechnend und kalkulierend. So als würde er versuchen, in Adams Kopf zu schauen.

»Hey Byron, lange nicht gesehen«, sagte Adam beiläufig und legte Harper eine Hand in den Rücken. Diesmal zuckte sie nicht zusammen. Sie war sogar fast dankbar für diese beruhigende Geste und ließ sich etwas in sie zurückfallen. Adams Hand war groß und warm und vertraut. »Hattest du nicht mal mehr Haare?« Adam verengte die Augen und starrte angestrengt auf den ausdünnenden Schopf seines Vice-CEO.

»Witzig, witzig«, erwiderte der trocken.

»Ach, wenn ich nicht gerade Kunden für meine Firma ranhole, schreibe ich Witze«, meinte er leichthin. »Ist gut für die Seele.«

»Unsere Firma«, korrigierte Byron ihn mit eingefrorenem Lächeln. »Und du kannst in deiner Freizeit machen, was, und heiraten, wen du willst … solange du dich den Rest der Zeit auf die wesentlichen Dinge konzentriert.«

»Gott sei Dank hatte ich nie Probleme damit, mich zu konzentrieren«, erwiderte Adam freundlich. »Ich kriege alles mit. Das, was vor meinen Augen … und hinter meinem Rücken passiert. Es ist fast gruselig, was mir alles an die Ohren dringt. Und sei es der kaputte Kopierer im dritten Stock unseres Gebäudes.«

Byron versteifte sich, doch er überspielte seine Unsicherheit mit einem noch breiteren Lächeln. »Ach, wir beide waren schon immer sehr gut darin, den Dreck des anderen auszugraben, oder? Nur bin ich natürlich der Einzige, der bis jetzt den dreckigsten Dreck für sich behalten hat, nicht wahr?«

Adam fiel das Lächeln vom Gesicht und seine Hand verkrampfte sich in Harpers T-Shirt, doch er nickte lediglich. Einige Herzschläge lang dehnte sich eine eisige Stille zwischen den beiden Männern aus. Schließlich ergriff Harper das Wort.

»Adam, Schatz«, schaltete sie sich ein. »Ich bin ziemlich erschöpft von der langen Autofahrt und möchte noch duschen, bevor wir uns zum Abendessen treffen. Könnt ihr zwei vielleicht später über alte Zeiten quatschen …?«

Adam zuckte aus seiner Starre. »Ja. Ja, du hast recht. Wir sollten einchecken.« Er räusperte sich und hob die Hand. »Wir sehen uns beim Essen, Byron«, sagte er, bevor er Harper mit der Hand im Rücken zur Rezeption geleitete.

»Mit dem warst du mal befreundet?«, flüsterte sie, sobald sie außer Hörweite waren.

Adam seufzte leise. »Er war mal ein sehr guter Kerl. Sehr ehrgeizig, ist nicht nur ein paarmal für mich in die Bresche gesprungen. Aber Geld verändert Menschen. Das ist alles.«

»Du hast dich nicht verändert. Oder?«

»Ja, aber es wird auch noch darüber debattiert, ob ich wirklich ein Mensch bin.«

Harper lachte, sah hoch in seine griesgrämige Miene und legte schließlich zögerlich den Arm um seine Mitte. »Komm, du tapferes Alien. Zeig mir dieses Zimmer, das wir uns teilen werden.«

»Sehr gerne … und Schatz? Wirklich? Das ist der Kosename, den du dir ausgesucht hast? Etwas unoriginell, oder?«

»Ich stand unter Druck«, meinte sie verärgert. »Wenn du willst, kann ich ihn aber gerne noch zu Honigkuchenpferd ändern.«

Adam grinste und drückte sie kurz an sich, sodass Harpers linke Seite anfing zu kribbeln. »Nein, lass mal. Dein Schatz zu sein, genügt mir fürs Erste.«

Ja … ja, ihr genügte diese Berührung fürs Erste auch. Und sie war froh, als er sie losließ, um nach seiner Kreditkarte zu suchen.

Zehn Minuten später hatten sie den Fahrstuhl in den elften Stock genommen und standen in der gebuchten Suite.

Das Zimmer war groß. Das Bett war es nicht.

Das war nie im Leben eine Kingsize-Matratze! Höchstens, wenn dieser König ein Zwerg war. Doch letztendlich war es egal, der gebuchte Raum besaß eine Couch und Adam würde dort drauf sicherlich eine angenehme Nacht verbringen.

Sie hatten durch den Stau auf dem Weg in die Innenstadt ein wenig Zeit verloren, weswegen Harper entschied, sofort zu duschen und sich umzuziehen.

Adam nickte nur, öffnete seinen Laptop und setzte sich auf die Couch. Er brauchte laut eigenen Angaben lediglich ein paar Sekunden, um sich fertigzumachen.

Harper ärgerte sich, denn normalerweise brauchte sie auch keine zehn Minuten, um ausgehfertig zu sein. Aber heute musste sie sich schminken und frisieren und all den anderen Scheiß, dem sie schon vor Jahren abgeschworen hatte.

Sie hatte sich Kleid und Schuhe von Sharon, der Frau ihres Bruders, geliehen, weil sie keine unangenehmen Fragen stellte. Sie wollte gar nicht dran denken, wie Ava sie angesehen hätte, wenn sie gefragt hätte, ob sie ihr fürs Wochenende ein Abendkleid geben könne.

Das Kleid stammte noch aus der Zeit vor Sharons Schwangerschaften und sie hatte nur seufzend gemeint, dass Harper es doch behalten solle, es würde ihr ohnehin nie wieder passen. Es war blau und schulterfrei und hatte Strasssteine an der Taille sowie Glitzer um den Ausschnitt herum. Wer benutzte heute noch Glitzer? Das war eine Zumutung für das Auge, nicht zu vergessen die Umwelt!

Unschlüssig betrachtete Harper sich im Spiegel. Ihre Beine wirkten endlos lang in diesen lächerlich hohen Schuhen, das zumindest wurde von der Gesellschaft doch als attraktiv erachtet, oder? Und ja, ihre Schultern wirkten nicht mehr ganz so breit in diesem Kleid, aber zierlich war auch etwas anderes. Ihre Wimpern zumindest waren unglaublich lang. Sie hatte ganz vergessen, dass Wimperntusche so einen Effekt hatte – schließlich hatte sie seit sieben Jahren keine mehr verwendet. Bei ihrem Job verwischte sie sowieso nach ein paar Minuten und sie sah schlechter, wenn dauernd irgendwelche Wimpern in ihr Sichtfeld rückten.

Seufzend strich sie den geschmeidigen Stoff glatt. Sie fühlte sich ein wenig so, als würde sie auf ihren Abschlussball gehen. Dabei hatte sie den in der Highschool ausfallen lassen, weil ihre Mutter ihr nicht erlaubt hatte, in Jeans und T-Shirt zu gehen. Ja, sie war möglicherweise etwas stur gewesen, aber sie hatte sich ohnehin nicht allzu gut mit ihren Mitschülern verstanden. Sie war immer mehr mit den Mädchen und Jungs ein paar Stufen über ihr befreundet gewesen. Mit Ava und Kate und Nathan.

Seufzend drehte sie sich um und betrachtete ihren skandalös nackten Rücken, bevor sie die Schultern zuckte. Besser würde es auch nicht werden. Also öffnete sie die Tür und trat aus dem Bad.

Ihr trauter Ehemann saß noch immer auf der Couch, den Computer auf seinem Schoß, als sie die Tür hinter sich schloss.

»Was sagst du?«, fragte sie unsicher.

Adam klappte den Laptop zu und sah auf. Einige Momente lang starrte er sie nur intensiv an, dann stand er auf, verengte die Augen und legte den Kopf auf die Seite. »Ich find’s scheiße.«

Ungläubig öffnete sie den Mund. »Was?«

»Also nicht das Kleid an sich. Das ist ganz hübsch. Aber das Kleid an dir …«

»Was?«, fragte Harper lauter und stemmte die Arme in die Seiten. »Weil ich nicht weiblich genug für so ein Kleid bin, oder was?«

Adam schnaubte belustigt. »Harper«, sagte er leise und trat einen Schritt auf sie zu. »Das kommt jetzt vielleicht überraschend, aber es gab nicht einen Tag in meinem Leben, an dem mir nicht sehr, sehr bewusst war, dass du eine Frau bist. Keinen einzigen. Das ist nämlich schwer zu ignorieren. Aber das Kleid …« Er zog eine Grimasse und fuchtelte mit den Händen von ihren Füßen zu ihrem Gesicht. »Es passt nicht zu dir! Es ist Glitzer drauf. Wer macht Glitzer auf Kleider? Hat denn der Modeindustrie niemand gesagt, dass Glitzer teilweise dafür verantwortlich ist, dass man in jedem zweiten Fisch Spuren von Mikroplastik findet? Also nein, ich bin kein Fan von dem Kleid. Ich bin Fan von dir und das Kleid passt nicht zu dir und ist somit scheiße.«

Verblüfft blinzelte Harper ihn an. »Hast du mir gerade ein Kompliment gemacht, indem du mein Kleid beschimpft hast?«

Er nickte. »Jap. Und was hast du da überhaupt für ein Geschmiere im Gesicht? Wie soll man denn deine hübschen Augen erkennen, wenn man nur auf diese lächerlich langen Wimpern achten kann?«

Einige Sekunden lang starrte Harper ihn nur an … dann legte sie den Kopf in den Nacken und lachte. Sie vergaß immer, dass Adam nicht wie andere Männer war.

»Du bist ein guter Ehemann, Adam«, stellte sie schlicht fest und lächelte ihn an. Es war ihr ein Rätsel, wie er es geschafft hatte, ihr ein gutes Gefühl zu geben, indem er ihr Kleid scheiße fand – aber er war erfolgreich gewesen. »Nimmst du mich trotzdem so mit nach unten?«, fragte sie grinsend und deutete an sich hinunter.

»Klar«, meinte er großzügig und lächelte ebenfalls. »In guten wie in schlechten Zeiten, oder? Ich zieh mich nur kurz um.«

Er verschwand mit einer Kleiderhülle im Bad und kam eine Minute später vollkommen bekleidet wieder raus.

Ihr Mund wurde trocken. Der schwarze Anzug ließ Adams Augen noch heller wirkten und das weiße Hemd lag so eng an seinem Oberkörper an, dass es kaum etwas der Fantasie überließ.

Auf einmal wusste Harper, was das Wort maßgeschneidert bedeutete.

Adam zog eine Grimasse, als er ihren Blick bemerkte. »Ja, ich weiß«, meinte er leichthin. »Ich bin kein Fan von Anzügen.«

Ja, aber Anzüge waren offensichtlich Fan von ihm.

»Wenigstens werde ich unten nicht der einzige Pinguin sein.« Er richtete sich den Kragen, kreiste einmal den Nacken, seufzte dann schwer und hob die Augenbrauen in ihre Richtung. »Sollen wir?«

Sie nickte langsam und streckte den Rücken durch. Sie hatte gewusst, dass Adam gut aussah. Sie hatte zwei Augen im Kopf. Dennoch war ihr das hier, allein mit ihm in einem Hotelzimmer, alles etwas zu intim. Es war etwas anderes, mit ihm neben einem einladenden Bett zu stehen oder an einem Pokertisch zu sitzen. Und das sollte es nicht sein! Klar, sie hatte sich in seiner Gegenwart schon immer anders gefühlt als zum Bespiel mit Nathan. Aber sie hatte immer geglaubt, dass das daran lag, dass sie ihn schon so viel länger kannte. Dass er wie ein Bruder für sie war. Adam hingegen … Adam war definitiv nicht ihr Bruder.

Je länger sie ihn ansah, desto mehr Hitze sammelte sich in ihrem Unterleib. Und je weiter ihr Puls in die Höhe schoss, desto mehr bekam sie das Gefühl, dass die Unruhe, die sie in seiner Gegenwart stets verspürte, vielleicht etwas ganz anderes war als bisher angenommen. Und das jagte ihr scheiße noch mal Angst ein.

»Harper?«, riss Adam sie aus den Gedanken. Er war einen weiteren Schritt näher gekommen und sah sie besorgt an. »Alles okay bei dir?«

Sie schluckte und wandte hastig den Blick ab. »Ja, klar. Was ist heute noch gleich der Schlachtplan?«

»Alle davon überzeugen, dass wir uns innig lieben, den Rest unseres Lebens miteinander verbringen wollen und nicht verrückt sind.«

Scheiße. Das würde ein langer Abend werden.


Kapitel 8

Adam war nervös und das war eine Emotion, die er eigentlich nicht tolerierte. Ebenso wenig konnte er sie jedoch herunterschlucken.

Zu viel hing von diesem Wochenende ab. Wie sollte er sich entspannen, wenn Byron nur darauf wartete, dass er einen Fehler machte? Harper, die neben ihm im Fahrstuhl stand, schien nicht minder angespannt. Sie knibbelte an einem der Strasssteine auf ihrem Kleid herum.

Sie waren allein im Fahrstuhl und er nutzte die Gelegenheit, um seine Hand auf ihren nackten Rücken zu legen. Wie erwartet zuckte sie zusammen, bevor sich im nächsten Moment eine Gänsehaut ihre glatte, helle Haut hinaufzog. Adam fragte sich unwillkürlich, ob das allein an seiner Berührung lag oder ob ihr kalt war. »Die Leute werden denken, ich schlage dich, wenn du dich jedes Mal erschrickst, sobald ich dich berühre«, murmelte er an ihrem Ohr. »Und du kannst dich ruhig etwas näher zu mir stellen. Sonst wirst du noch für eine Rassistin gehalten, weil du glaubst, meine Haut würde aus Säure bestehen.«

»Kann ich nicht einfach eine etwas distanzierte, kühle Ehefrau sein?«, fragte sie und hob eine Schulter.

»Nein«, sagte er schlicht. »Stell dir doch einfach vor, ich wäre dein Neffe oder deine Nichte. Die knuddelst du doch auch den halben Tag lang.«

»Ja, aber ihnen wische ich auch noch den Hintern ab«, meinte sie schnaubend. »Soll ich das bei dir vielleicht ab jetzt auch tun?«

Er lachte leise.

Die Wahrheit war, dass es ihm ausgesprochen leichtfiel, Harper beiläufig zu berühren. Ihre Haut war weich und warm und er mochte Frauenkörper, so einfach war das. Es ärgerte ihn nur, dass sich Harper offenbar nicht wohl genug in seiner Gesellschaft fühlte, um seine Berührungen einfach so hinzunehmen. Sie schien sich allem, was er tat, unangenehm bewusst zu sein und reagierte hypersensibel auf jede seiner Bewegungen. Das war schlecht. Nicht nur für ihre Tarnung, sondern auch für … nun, sein Ego.

Klar, Harper war nur eine Freundin, aber es wäre trotzdem schön zu wissen, dass sie seine Berührungen nicht abstoßend fand. Denn bei Gott, Harper konnte ihn so oft und so intim berühren, wie sie wollte. Dagegen hatte er wirklich nichts einzuwenden.

Der Fahrstuhl hielt in der Lobby, die sie zum Restaurant durchqueren mussten, und sie stiegen aus. Bevor Harper jedoch voraneilen konnte, versicherte er sich, dass sie hier niemanden kannten, und hielt sie sanft, aber bestimmt am Handgelenk zurück. »Okay, warte«, sagte er und drehte sie an den Schultern zu sich herum. Ihre Gänsehaut hatte sich mittlerweile bis zu ihrem Hals hochgearbeitet. »So können wir da nicht reingehen.«

»Wie?«, fragte sie verwirrt und strich die Haare hinter die Ohren. Sie waren jedoch so kurz, dass sie sofort wieder nach vorn sprangen.

»Na, wie Meister Geppetto und Pinocchio! Du bist die reinste Holzfigur, Harper.«

Ihre Wangen liefen dunkelrot an und hastig wandte sie den Blick ab. »Bin ich nicht! Ich … Es ist nur …« Sie brach ab und atmete tief durch. »Weißt du, was ich meine?«

Seine Mundwinkel zuckten und er nickte. »Trotz deiner so bildhaften Beschreibung: Ja, ich weiß. Aber so benimmt sich kein Ehepaar.«

Sie verdrehte die Augen, sah ihn jedoch wieder an. »Und wie schlägst du vor, dass wir das Problem beheben?«

»Na ja, am schnellsten stellt man Intimität durch Sex her …«

Ihre Lippen öffneten sich und ihre Augen wurden groß.

»Aber dafür haben wir jetzt nicht genug Zeit«, setzte er hinzu. »Also muss eine Umarmung reichen.«

»Eine …«

Er ließ sie ihren Satz nicht beenden. Stattdessen trat er nach vorne und schloss sie fest in die Arme.

»Wirklich? Das ist deine brillante Lösung?«, fragte sie und blieb vollkommen steif in seinen Armen stehen.

»Ja. Und ich bin ein Genie. Es muss also funktionieren.«

Sie schnaubte. Das Gesicht so weit von seinem entfernt, wie in dieser Position nur irgend möglich.

»Das hier ist keine Umarmung. Das ist eine Geiselnahme«, gab sie zu bedenken.

»Ja, weil du nicht mitmachst. Entspann dich, Harper. Das hier ist nur eine Umarmung wie jede andere, die wir in unserem jungen Eheleben ausgetauscht haben.«

Dank ihrer Größe und der High Heels befand sie sich auf derselben Höhe mit ihm, was ihm die perfekte Sicht auf das Augenverdrehen gab, das sie jetzt zum Besten gab. Wie immer nach links.

Ihre Rückenmuskeln waren angespannt unter seiner Berührung, ihre Arme hingen schlaff zu den Seiten, doch er gab noch nicht auf. Sanft strich er ihr mit den Händen über den Rücken und lehnte seinen Kopf an ihren. Er sog ihren Geruch ein, seine Nase in ihre Haare gepresst, ihr warmer Atem unfreiwillig in seinem Nacken. Harper roch nach Vanille. Sie trug kein Parfüm, es musste also ihr Shampoo oder schlichtweg ihr eigener Geruch sein. »Entspann dich, Harper«, wiederholte er im Flüsterton und legte einer Hand in ihren schmalen Nacken. »Du kannst mir vertrauen, das weißt du, oder? Du darfst Intimität zu mir aufbauen. Ich bin einer deiner besten Freunde. Das hier ist eine unschuldige Umarmung. Mehr nicht.«

Er hörte sie leise aufseufzen, doch endlich entspannte sie sich langsam. Er spürte, wie sie sich in die Umarmung sinken ließ und ihr Atem gleichmäßiger wurde. Wie ihr Kopf nach vorne glitt, bis ihre glatte Wange warm an seiner lag. Ihre weichen Brüste an seinen Oberkörper gepresst. Sie schob die Hände unter sein Sakko, spreizte sie über seinem Rücken und zog ihn noch ein weniger näher zu sich heran.

»Siehst du? Ist das so schwer?«, murmelte er an ihrem Ohr.

»Ja«, gab sie zurück, ließ ihre Wange jedoch auf seine Schulter gleiten.

Er spürte ihre Lippen an seinem Nacken, ihren Herzschlag an seinem … und die eigene Nervosität fiel von ihm ab. Doch sein Atem beruhigte sich nicht. Stattdessen wurde er hektischer, denn auch wenn er die Umarmung als unschuldig betitelt hatte … für ihn wurde sie mit jedem Moment weniger unschuldig.

Er spürte, wie ihre Fingernägel über seinen Rücken kratzten, sog weiter ihren süßen Geruch ein, versuchte sich händeringend auf etwas anderes zu konzentrieren als auf ihre weichen Brüste an seiner Brust, doch es wollte ihm nicht ganz gelingen.

Hitze floss schwer in seine Lenden und er spürte, wie er hart wurde.

War das sein verfickter Ernst? Das war Harper! Sie war … wirklich? Von einer Umarmung?

Scheiße, er war zu lang allein gewesen.

Hastig machte er einen Schritt zurück, bevor Harper etwas mitbekam, und räusperte sich laut. »Besser?«, fragte er und musste sich am Riemen reißen, ihr ins Gesicht zu sehen und nicht in ihren Ausschnitt. Was stimmte nicht mit ihm?

Harper hob einen Mundwinkel und die Hitze in seiner Leistengegend wurde beim Anblick ihres Lächelns nur noch schlimmer. »Ja, besser. Das war eine gute Idee.« Da würde er vehement widersprechen! »Und du hast recht. Du bist einer meiner besten Freunde. Es ist keine große Sache.« Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, griff sie nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Diesmal war es Adam, der sich zusammenreißen musste, um nicht zusammenzuzucken. Denn er wollte ihre Hand nicht in seiner. Er wollte sie an einem gänzlich anderen Ort, weiter südlich.

»Gehen wir rein, sonst kommen wir noch zu spät.« Sie nickte zur Eingangstür des Restaurants.

Adam nickte ebenfalls … auch wenn er nichts anderes als das Wort kommen gehört hatte.

Möglicherweise hatte er soeben einen neuen Tiefpunkt erreicht. Und jetzt durfte er die nächsten Stunden damit verbringen, diesen Gedanken nach hinten zu schieben.

Großartig. Einfach großartig.

Hand in Hand schlenderten sie durch die Lobby, zu dem Zimmer des Grauens. Das einzig Gute daran, dass sich die Tür öffnete, war, dass Adam seine Gedanken erfolgreich von dem nackten Körper weglenken konnte, der sich unter Harpers hässlichem Kleid verbarg. Vor ihnen erstreckte sich eine Meute von Anzugträgern und Frauen in engen Kleidern. Er kannte jedes einzelne Gesicht. Hier befanden sich nur die dreißig höchstbezahltesten Mitglieder ihrer Firma. Niemand sonst war eingeladen worden. Das wiederum war sicherlich nicht seine Idee gewesen.

Stirnrunzelnd ließ er den Blick schweifen. Schätzungsweise 98 Champagnerflöten wurden herumgereicht. 2 für jeden. Jeder Kellner trug ein Tablett mit 12 darauf. Das machte 9 Kellner, wovon einer nur …

»Meine Güte, hier stinkt es nach Geld«, murmelte Harper neben ihm.

Adam blinzelte, sah in Harpers verdrießlich verzogenes Gesicht und vergaß prompt, woran er gerade noch gedacht hatte. »Was meinst du?«

»Riechst du das nicht?«, fragte sie verwundert. »Der Geruch nach Zigarren, teurem Rasierwasser und erfüllten Träumen?«

Er schmunzelte und drückte ihre Hand. »Ich habe mich wohl schon an den Geruch gewöhnt. Und ich muss zugeben … Ich hasse sie ein bisschen«, murmelte er.

»Wen? Reiche Menschen?«

»Nein. Anzugträger.«

Vielsagend sah sie an ihm hinab.

»Ich weiß, dass ich selbst einen trage, aber ich bin keiner von ihnen. Ich habe ohnehin nie dazugehört. Nicht zu den Kapitalisten oder Geldhaien. Nicht zu den sozial-fremden Genies und Soziopathen, die die Menschen nicht verstehen.« Er lachte trocken auf. »Wenn ich es mir recht überlege, hat es da nicht aufgehört. Ich war weder schwarz genug, noch weiß genug. Weder groß genug, noch klein genug. Ich war keine Waise, aber normale Eltern hatte ich auch nicht. Ich war immer in der Mitte.«

Harper sah ihn nachdenklich an, dann lehnte sie sich zögerlich mit der Schulter gegen ihn und murmelte: »Du gehörst zu uns, Adam. Nach Eden Bay. Mit Anzug oder ohne. Mit Geld oder ohne. Mit nervigen Ticks oder ohne. Ich dachte, das wäre klar.«

Etwas Warmes, Weiches umschloss sein Herz. »Tatsächlich?«

»Ja.« Sie hob eine Schulter. »Jede Kleinstadt braucht einen reichen Internet-Heini. Hast du das Memo nicht bekommen?«

»Mhm. Ich dachte immer, der sexy Feuerwehrmann, der aufopfernde Polizist, die kompetente Ärztin und die schrillen alten Leute wären alles, was eine richtige Hafenstadt benötigt.«

»Nein. Der heiße Internet-Heini gehört auch zum Inventar.«

Er grinste. »Du hast mich heiß genannt.«

Sie verdrehte die Augen. »Ich hänge zu viel mit Ava rum. Ihre schlechte Ausdrucksweise färbt schon auf mich ab. Jetzt hör auf, so selbstgefällig zu gucken und erzähl mir lieber was über die Leute hier. Bevor sie dich entdecken und auf dich einstürmen. Vor wem muss ich mich in Acht nehmen?«

Das war gar keine so schlechte Idee, also legte er den Arm um ihre Schultern, um sie in die richtigen Richtungen zu dirigieren. Diesmal zuckte sie nicht zusammen. Er meinte sogar, sie leise seufzen zu hören, aber vielleicht war das auch nur Wunschdenken.

»Byron kennst du ja schon. Er ist der Drahtzieher der ganzen Firma und hasst nichts mehr, als wenn man ihm nicht den nötigen Respekt entgegenbringt. Er ist Single und geht nur mit Models aus. Vollidiot.«

»Glashaus, Adam. Glashaus«, murmelte Harper süßlich. »Wer ist noch wichtig?«

»Die Frau, die aussieht, als habe sie eine Flatrate beim Schönheitschirurgen, ist mit Craig Terry verheiratet. Ihm gehören ein paar Pornoseiten und er ist einer unserer Gesellschafter, sitzt auch im Vorstand.« Er nickte in Richtung einer Blondine mit zusammengetackertem Gesicht, die gerade nach einem weiteren Champagnerglas griff. »Schmieriger Typ. Genau so, wie du dir einen Pornoseitenkerl vorstellst. Wir sorgen unter anderem dafür, dass seine Seiten nicht mit Viren verseucht werden. Der Mann in dem weißen Anzug ist Larry Miller. Er ist Chief Financial Officer. Daneben steht Angelina Rose, sie ist die Personalchefin. Cary Narrow, der Mann mit dem beeindruckend schiefen Schnauzbart, ist unser Chief Operating Officer. Der Typ rechts von ihm ist Bill Sunsten, CEO einer sehr bekannten Internetstreaming-Firma, die ich jetzt nicht beim Namen nennen werde, denn er wird unerträglich eingebildet, wenn man sie in seiner Gegenwart erwähnt. Er sitzt bei uns im Vorstand, entscheidet also mit über meine Zukunft. Tritt ihm am besten nicht gegens Schienenbein, auch wenn er ab und an höchst frauenfeindliche Dinge von sich gibt.«

»Mann, Mann, Mann. Das ist ja ein Sympathieträger nach dem anderen«, stellte Harper trocken fest. »Und es ist ein Wunder, dass du dir all die Namen merken kannst.«

Er zuckte die Achseln. »Als du dich fertig gemacht hast, hab ich sie am Laptop auswendig gelernt.«

Harper hob die Augenbrauen und nickte dann. »Natürlich hast du das. Warum sollte man dafür mehr als eine halbe Stunde brauchen?«

»Eben«, sagte er zufrieden. Sie verstand ihn.

»Wie viele Leute sitzen in deinem Vorstand?«

»Sieben, mich mitgezählt. Und wir werden nicht versuchen, uns einzuschleimen, das merken sie. Wir werden uns einfach komplett normal …«

»Adam! Da bist du ja!«

Er stöhnte leise, als er sah, wie die ersten Leute auf ihn zugeeilt kamen, bemühte sich jedoch um ein Lächeln.

»Hey, Roger«, begrüßte er seinen Chief Product Officer, der ihn immer ein wenig an einen ausgemagerten Pitbull erinnerte. »Wie geht es den Kindern?«

»Oh, fantastisch. Mein Ältester geht bald aufs College. Versucht in die Eliteunis zu kommen. Du verstehst.« Er zwinkerte ihm zu.

»Adam, wie schön, dich endlich wiederzusehen! Ich hätte fast nicht mit dir gerechnet. Du meidest öffentliche Veranstaltungen doch sonst«, schaltete sich Bill Sunsten ein.

»Ach, ich wusste, wie wichtig dieses Wochenende ist«, sagte er leichthin. »Das würde ich nicht verpassen.«

Die Leute drängten näher auf sie ein, sodass er jedes einzelne Parfüm roch.

»Adam, was sagst du zu der Facebooktragödie? Kriegt Zuckerberg wohl noch die Kurve?«

»Und denkst du, dass der Brexit unseren Markt beeinflussen wird?«

»Ich hatte gestern ein Treffen mit der Federal Communications Commission. Die wollen die Ad-Blocker-Bestimmungen schon wieder anpassen. Meinst du, sie kommen damit durch?«

Adam spürte sein Stresslevel steigen, während er scheinbar gelassen Fragen beantwortete, Hände schüttelte, Harper vorstellte und anerkennend nickte, wenn jemand eine lustig gemeinte Anekdote erzählte.

Er hatte es nie ganz verstanden. Warum Menschen dachten, sie würden ihren eigenen Wert dadurch steigern, mit namenhaften, reichen Personen befreundet zu sein. Sie wollten nicht ihren Freundeskreis, sondern ihren Einfluss erweitern. Dafür war er definitiv der falsche Ansprechpartner, dennoch mochten es die Leute um ihn herum, ihm den Arm zu tätscheln, nur um später beim Abendessen mit Freunden sagen zu können: »Oh ja, ich kenne Adam Malone. Er ist ein guter Bekannter von mir. Hat mir zugelächelt und gesagt, dass er Großes von mir erwartet.«

Dabei hatte Adam nichts von alldem getan. Wenn er Fremden zulächelte, sahen diese das zu oft als Bestätigung dafür an, dass er gerne mit ihnen reden wollte. Dabei tat er das nicht, denn die meisten von ihnen waren schrecklich uninteressant.

»Und Sie müssen Harper sein? Wir haben uns ja so gefreut zu hören, dass Adam endlich sesshaft geworden ist!«, meinte Cary Narrow. »Wir waren nur verwundert, dass die Zeitung davon keinen Wind gekriegt hat. Schließlich ist er der begehrteste Junggeselle der Ostküste!«

»Oh, es war nur eine sehr kleine Zeremonie«, sprach Harper zum ersten Mal, ihre Stimme bewundernswert ruhig. »Wir wollten es nicht an die große Glocke hängen.«

Gott, war er dankbar dafür, dass sie hier war.

Adam lockerte seine Krawatte, ließ den Nacken kurz kreisen und konzentrierte sich allein auf Harpers Lippen, die sich noch immer bewegten. Wer hätte ahnen können, dass sie eine so begabte Lügnerin war? Das kam ihm gerade ganz recht. Dann konnte sein Kopf etwas herunterfahren.

Adam hatte grundsätzlich kein Problem mit Menschenmassen, doch in diesem Restaurant gab es ein paar zu viele Sinneseindrücke auf einmal. Die Essensgerüche, das schwere Parfüm und das derbe Rasierwasser der Gäste, der Gestank nach Alkohol. Dann waren da das Stimmgewirr, all die Leute, die seinen Namen riefen, die ein Stück von ihm haben wollten.

Doch er hatte keine Stücke zu geben. Er konnte ihnen nicht dabei helfen, ihre Kinder in die begehrtesten Colleges zu bekommen. Er würde ihnen keine Gehaltserhöhung zusichern. Er würde sich ihre App-Idee nicht anhören. Er war nicht der Teufel, verdammt! Er hatte keine Gefallen zu vergeben.

Er atmete tief durch, blendete den Großteil der Menge aus, riskierte es, wie ein unhöfliches Arschloch zu wirken und konzentrierte sich allein auf die Füße der ihn Umgebenden, während seine Ohren aufsogen, was sie für wichtig hielten.

Fragen über die Zukunft der Firma, Unsicherheiten wegen der gefallenen Aktienkurse … Dinge, die er später guten Gewissens beantworten konnte.

Harper stellte den Leuten persönliche Fragen und lenkte erfolgreich von sich selbst und ihrer Hochzeit ab, während Adam die weiblichen Schuhe im Raum zählte. Drei Viertel der Beine kannte er nicht. Liebe Güte, wieso arbeiteten bei ihm in der Firma so verdammt wenige Frauen in Führungspositionen? Hatten er und Byron nicht letztes Jahr darüber geredet? Offensichtlich wurden seine Wünsche jedoch ignoriert. Und er war nicht da gewesen, um das zu überprüfen.

Shit. Womöglich bekam er in Eden Bay doch nicht alles Wichtige mit.

Er stieß den Gedanken von sich – darüber konnte er sich später Sorgen machen – und konzentrierte sich stattdessen wieder auf die Frauenschuhe. Er rechnete aus, wie viel die Damen wohl durchschnittlich für ihren heutigen Aufzug ausgegeben hatten. Zwischendurch beantwortete er ein paar Fragen, da er nebenbei natürlich die Leute nicht vergaß, die mit ihm sprachen. Dann stellte er eine Statistik dazu auf, wie viele Leute in der letzten Nacht wohl Sex gehabt hatten … und wie viele Sexualpartner alle gemeinsam wohl zusammenbekommen würden. Dafür beachtete er verschiedene Variablen, unter anderem Alter, Ehering, Attraktivität …

Eine Hand legte sich warm an seinen Hals und weiche Lippen streiften seine Ohrmuschel.

Er vergaß augenblicklich, bei welcher Zahl er gerade noch gewesen war, während sich seine Härchen an Armen und Nacken aufstellten.

»Adam, tu wenigstens so, als würdest du zuhören«, flüsterte Harper.

Er schluckte und verbannte hastig das Bild von Harpers Lippen an ganz anderen Körperteilen aus seinem Kopf. Scheiße, seit wann turnte Harper ihn an? Wie hatte er das verpassen können?

»Ich höre zu«, widersprach er leise. »Ich kann gleichzeitig seine Worte verstehen und ausrechnen, wie viele Sexualpartner alle Menschen in diesem Raum zusammen hatten.«

»Das ist schön für dich, aber Menschen mögen es nicht, wenn sie das Gefühl haben, ignoriert zu werden. Also gib dir Mühe, deine Rechenübungen auf ein anderes Mal zu verschieben.«

»Ich kann …« Er brach ab und blinzelte. Er hatte sagen wollen, dass er nicht konnte. Dass er die Übung brauchte, um sein Gehirn davon abzuhalten, zu übersteuern. Aber das stimmte gerade nicht ganz. Er war so sehr auf Harpers Berührung konzentriert, dass es ihm unglaublich leichtfiel, selbst die anstrengenden Gerüche und die Menschen auszublenden, die quasi vor seiner Nase herumsprangen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

Hmh. Was sagte man dazu.

Er wandte den Kopf, um Harper anzusehen … und dann, aus einer Laune heraus oder vielleicht auch einfach, weil es ihm richtig vorkam, weil ein Ehemann so handeln würde, lehnte er sich vor und küsste sie flüchtig auf die Lippen. Nicht leidenschaftlich oder nennenswert heiß. Nur sacht. Als Dankeschön.

Diesmal zuckte Harper nicht zusammen. Sie starrte ihn lediglich an, die Pupillen vergrößert, die Lippen leicht geöffnet.

»Tu so, als würdest du zuhören, Harper«, murmelte er schief lächelnd und legte den Arm um ihre Taille. »Menschen mögen es nicht, wenn sie das Gefühl haben, ignoriert zu werden.«

»Ich …« Sie blinzelte. »Was?«

Sein Lächeln vertiefte sich. So gefiel sie ihm schon sehr viel besser.

»Was machen Sie eigentlich beruflich, Harper?«

Scheinbar mühsam wandte Harper den Blick von ihm ab und zog die Hand aus seinem Nacken. Seine Hand ließ er jedoch, wo sie war.

»Ähm …« Sie brauchte einige Sekunden, um die Sprecherin auszumachen, und als sie erkannte, dass es Frankensteins Barbiepuppe, die Frau vom Pornokönig Terry war, lächelte sie sie an. »Ich arbeite bei der Feuerwehr«, erklärte sie.

»Oh.« Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch und sah flüchtig zu Adam. »Wirklich? Das ist ja …« Sie wechselte einen irritierten Blick mit einer Rothaarigen neben ihr, die ziemlich sicher die Frau seines Chief Product Managers war.

»Erfrischend?«, schlug diese schließlich vor.

»Ja, genau.« Erleichtert atmete Barbie – war das nicht sogar ihr Name? – aus. »Erfrischend. Aber ich schätze, dann werden Sie bald aufhören zu arbeiten?« Sie zwinkerte Harper zu und Adam rechnete es ihr hoch an, dass sie bei dieser schmierigen Geste nicht einen Schritt nach hinten machte.

»Warum sollte ich?«, fragte sie verwundert und Adam verkniff sich ein Grinsen. Jede andere Frau in diesem Raum hätte gewusst, worauf Barbie hinauswollte. Nicht jedoch Harper.

»Nun, bei Adams Gehalt ist das ja wohl kaum nötig«, bemerkte die Rothaarige lächelnd. »Du kannst dich entspannt zurücklehnen und sein Geld verprassen.« Sie lachte hoch auf.

Harpers Gesicht versteinerte. »Ich arbeite nicht fürs Geld. Ich arbeite, weil ich damit etwas Gutes tue«, sagte sie kühl. »Weil die Arbeit mir einen Sinn gibt. Weil sie mir Spaß macht. Weil ich mein eigener Mensch bin. So, wie es jede Frau sein sollte.«

»Aber …« Etwas dümmlich, vielleicht auch ein wenig hilfesuchend, sahen die Frauen zwischen Harper und Adam hin und her. Doch er dachte gar nicht daran, ihnen zur Hilfe zu eilen. Sie sollten sich besser anhören, was Harper zu sagen hatte.

»Was ist denn zum Beispiel, wenn ihr Kinder wollt?«, warf die Rothaarige, Cameron, wenn Adam sich recht entsann, ein.

»Dann wird Adam seinen Job pausieren, während ich arbeite«, sagte Harper mit einem zuckrigen Lächeln.

Adam nickte pflichtbewusst. »Ihr Job ist so viel sinnvoller als meiner, da ergibt das Sinn«, unterstützte er sie. »Die kleine Pearl Diamond wird in guten Händen sein.«

Dankbar lächelte Harper ihn an. »Eben. Außerdem kannst du auch von zu Hause aus arbeiten. Ich kann das nicht.«

»Das ist richtig.«

»Wow«, sagte Barbie, offenbar vollkommen überfordert mit der Wendung der Geschehnisse. »Ihr seid ja ein wirklich fortschrittliches Paar.«

»Nicht fortschrittlich. Gleichberechtigt«, korrigierte Harper sie. »So, wie es in einer gesunden Beziehung sein sollte.«

Wieder wechselten die Frauen einen verblüfften Blick. Es war offensichtlich, dass niemand von ihnen diese Art von Beziehung führte.

»Sie hat sich sogar darüber beschwert, dass ihr Ring zu groß ist«, stachelte Adam das Ganze noch ein wenig an und nickte zu Harpers Hand.

»Er ist scharf und unpraktisch!«, beschwerte sich Harper.

Der Blick der Umstehenden folgte und sie formten ein stummes Ahh mit den Lippen. Bevor sie jedoch ihre Meinung zur Karatzahl des Klunkers geben konnten, ertönte eine helle Glocke, gefolgt von einer durchdringenden Männerstimme, die sie alle zu Tisch bat, das Essen würde gleich beginnen.

Adam entschuldigte sich mit Harper, um sich auf die Suche nach ihren Plätzen zu machen. Er war nicht überrascht darüber, dass Byron sie zusammen mit dem gesamten Vorstand an einem der runden Eichentische platziert hatte. Sicherlich erhoffte er sich, Adam im großen Stil bloßzustellen. Byron würde auf seiner einen Seite sitzen, Craig Terry neben Harper. Es könnte keinen unpassenderen Gesprächspartner für sie geben und Adam rechnete fest damit, dass dem Pornoking ein äußerst unangenehmes Essen bevorstand. Da stellte sich bei ihm fast so etwas wie Vorfreude ein.

»Herzlich willkommen, meine Lieben«, ertönte eine dunkle Stimme und Adam zog für Harper den Stuhl zurück, damit sie sich setzen konnte, bevor er sich neben ihr niederließ. Sie sah ihn irritiert an, ließ seine höfliche Geste ansonsten jedoch unkommentiert.

Byron saß noch nicht auf seinem Platz, stattdessen stand er am Ende des großen Saales auf einer kleinen Bühne. Ein Mikrofon in der Hand und ein nachsichtiges, beinahe großväterliches Lächeln auf dem Gesicht.

Byron hatte bei solchen Firmenevents schon immer die Reden gehalten. Es war fast eine Tradition. Er fragte Adam gar nicht mehr, ob er den Job übernehmen wollte. Adam hasste es ohnehin, von so vielen Menschen angestarrt zu werden – ein Überbleibsel seiner Kindheit, in der er oft genug von allen mit Blicken durchbohrt worden war – und Byron liebte die Aufmerksamkeit. Sie hatten sich gut ergänzt. Während Byron die Gäste begrüßte und ihnen erzählte, was für einen großen, wichtigen Teil jeder Einzelne für die Firma darstellte, machte sich fast so etwas wie ein Gefühl von Verlust in Adams Brust breit.

Eine ganze Zeit lang, während des Colleges und auch während der Jahre danach, war Byron sein bester Freund gewesen. Obwohl Adam mehrere Jahre jünger war. Obwohl Byron teilweise in seinem Schatten hatte leben müssen – weil immer nur Adam als das Genie hingestellt und Byron oftmals nicht einmal erwähnt worden war. Doch er war nie wütend gewesen, hatte ihm nie die Schuld dafür gegeben. Denn Byron war ein guter Kerl gewesen. Genial auf seine ganz eigene Art und Weise. Er hatte den richtigen Riecher für Investitionen gehabt, war die richtigen Risiken eingegangen. Adam hatte eine Menge von ihm gelernt.

Dann hatte sich der erste Erfolg eingestellt. Sie waren reicher, berühmter, beliebter und Byron langsam, aber sicher zu einem anderen Menschen geworden. Während Adam weiterhin seine Ideen hatte verwirklichen und den Spaß an der Arbeit nicht hatte verlieren wollen, zufrieden gewesen war mit dem, was er hatte, war es Byron nie genug gewesen.

Es würde auch nie genug sein. Denn es gab immer noch mehr, ging immer noch höher, immer noch besser. Und solange Byron nicht einsah, dass es sehr viel wichtiger war, zufrieden mit der Gegenwart zu sein, als sich auf eine glorreiche Zukunft zu freuen, würde sich das auch nicht bessern.

Es war okay. Adam hatte neue Freunde, ein neues Leben, was auch immer … und dennoch vermisste er Byron auf eine merkwürdige Art und Weise. Er vermisste jemanden, der seine Schwachsinnsideen ernstnahm und wusste, was damit anzufangen war.

Eine warme Hand legte sich sacht auf sein Bein. Die Berührung diente lediglich dazu, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, aber er spürte sie im ganzen Körper.

»Er ist ziemlich begeistert von deiner Arbeit«, murmelte Harper und nickte zu Byron hoch.

»Ja?« Adam hatte gar nicht auf die Worte geachtet, die Byrons Mund verlassen hatten. Aus Angst davor, dass sie ihn zu verdammt wütend machen würden.

»Ja«, bestätigte sie, bevor sie zögerlich hinzufügte: »Auch wenn er gerade gesagt hat, dass es an ein Wunder grenzt, dass du dich mal wieder blicken lässt.«

Adam schnaubte. »Ja, Byron war schon immer talentiert darin, charmant auszudrücken, was ihn an anderen Menschen stört.«

»… und dennoch respektiert er dich.«

Adam vermutete viel eher, dass Byron respektierte, zu wie viel Kohle er ihm verholfen hatte, aber das sagte er Harper nicht. Er nickte nur und hob das Glas an, so wie Byron es gerade verlangt hatte.

Er stieß auf die Zukunft von SmartblockPlus Inc. an, klatschte pflichtbewusst und fragte sich, wie er den Zeitpunkt hatte verpassen können, an dem seine und Byrons Beziehung gekippt war. Wie konnten sich Resignation, Missgunst und Eifersucht so klammheimlich einschleichen, dass man sie erst bemerkte, wenn es schon zu spät war?

»Dinge passieren, Adam«, flüsterte Harper, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ohne ersichtlichen Grund. Ohne Auslöser. Einfach, weil wir uns weiterentwickeln und es unmöglich ist, dass das immer synchron und in dieselbe Richtung verläuft. Es lohnt sich nicht, die Hintergründe auseinanderzunehmen. Das wird dir nur Kopfschmerzen bereiten und dich am Ende auch nicht glücklicher machen.«

Er atmete tief durch und sah sie nachdenklich an. »Wann bist du so weise geworden?«

»Ich war schon immer so weise«, sagte sie leichthin, lächelte breit und lehnte sich zu ihm vor, um verschwörerisch zu murmeln: »Du musst nur besser zuhören. Das ist alles.«


Kapitel 9

»… und dann ist der Ball doch noch in das Loch gefallen!«, schloss Craig Terry und lachte dröhnend.

Harper versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln, auch wenn das ihrer Meinung nach die uninteressanteste und langweiligste Geschichte gewesen war, seitdem ihre Mutter ihr die richtige Konsistenz von Eischnee erklärt hatte.

Zugegebenermaßen war sie auch etwas unkonzentriert, weil nicht viel Platz am Tisch war und Adams Bein immer wieder gegen ihres gepresst wurde. Die Umarmung vorhin war schön gewesen. Sie hatte sie tatsächlich beruhigt und in dem Glauben bestärkt, dass sie gute Freunde waren und dass nichts dabei war, sich öfter als sonst zu berühren. Der Kuss vorhin jedoch … hatte die gegenteilige Wirkung gehabt.

Einen Herzschlag lang hatte sie sich nämlich dem Irrglauben hingegeben, Adam hätte sie geküsst, weil er es gewollt hatte. Weil er sie angesehen und es ihn einfach überkommen hatte. Unglaublich, aber wahr, diese fast romantische Vorstellung hatte sich unerlaubt in ihren Gedanken eingenistet. Doch dann hatten die Frauen um sie herum »Awww« geseufzt und ihr war wieder eingefallen, dass er schlichtweg wie der verliebte Ehemann hatte wirken wollen, der er nicht war.

Und sie war auch noch enttäuscht gewesen.

Lächerlich. Einfach lächerlich.

Ihr war von vornherein klar gewesen, dass diese ganze Intimitätssache sie verwirren würde. Sie war diese schrecklich unangenehme Nähe einfach nicht gewöhnt, und jetzt hatte sie nicht einmal die Möglichkeit davor wegzulaufen, so wie sie es sonst immer tat. Nein, sie musste neben Adam sitzen bleiben. Musste es über sich ergehen lassen, dass er ihre Hand nahm oder ihr etwas ins Ohr flüsterte – auf ihre eigene, blöde Anweisung hin, wenn sie das bemerken durfte! – und konnte weder aufspringen, noch ihn böse ansehen. Das wäre aufgefallen, denn wie Adam vorausgesagt hatte, beobachtete Byron sie akribisch genau.

Harper hatte es nicht gewusst, aber es war anders, mit Adam allein zu sein, als mit ihm und vier anderen Leuten an einem Pokertisch zu hocken. Diese Anspannung, die sie immer in seiner Gegenwart gespürt hatte? Keine einfache Anspannung! Nope. Etwas ganz anderes, sehr Sexuelles, das sie bis vor wenigen Stunden nicht verstanden hatte … und jetzt gern wieder vergessen würde. Denn sich einen guten Freund nackt und verschwitzt vorzustellen, war völlig fehl am Platz. Wenn ihre plötzlich erwachte Libido nicht erfolgreich lernte, zu verdrängen, würde ihr restliches Leben in Eden Bay sehr viel anstrengender werden!

Aber darum konnte sie sich kümmern, wenn dieses schreckliche Wochenende vorbei war.

»Fisch, Angus-Burger oder Caesar Salad?«

Verwirrt sah sie auf. Ein Kellner stand neben dem Pornokönig, der in den letzten zehn Minuten nach Byrons Rede einen unanständigen Witz nach dem anderen gemacht hatte.

»Oh, ich nehme den Angus-Burger«, sagte Terry mit seiner dröhnenden Stimme, bevor er die Schulter seiner Frau tätschelte. »Babsi hier nimmt einen Caesar Salad.« Er wandte sich zu Harper um und zwinkerte ihr zu. »… und für die Dame wahrscheinlich auch?«

Sexistisches Arschloch. »Warum sollte ich einen Salat bestellen, wenn es Burger gibt?«, fragte sie kühl und hob die Augenbrauen.

Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass Adam ein Lächeln hinter seinem Weinglas versteckte und Byron den Kopf zu ihr umwandte, doch sie achtete nicht darauf. Stattdessen starrte sie auffordernd den blonden Mann an, dessen Schnauzbart sein Gesicht verschluckte und dennoch nicht verbergen konnte, dass er rosa anlief.

Er räusperte sich sichtlich verwirrt. »Nun, ich dachte …«

Harper ließ ihn nicht aussprechen, er hatte ebenfalls niemanden an diesem Tisch aussprechen lassen. »Abgesehen davon, dass ich erwachsen bin und mein Essen selbst bestellen kann – so wie es Ihre Frau wahrscheinlich auch könnte, sie hat schließlich einen Mund! – lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen: Würden Sie Salat bestellen, wenn Sie ein Steak essen könnten?«

Unangenehm berührt kratzte er sich am Kopf. »Ähm, wahrscheinlich nicht, ich …«

»Und Sie gehen davon aus, dass Frauen Salat sehen und denken: Oh, heute würde ich mich gern mal wie ein Kaninchen ernähren. Das wäre doch eine schöne Abwechslung.«

»Nein, nein …« Er lachte nervös auf. »Natürlich nicht.«

»Also wollten Sie mir mit Ihrem Kommentar nur zu verstehen geben, dass ich zu dick bin?«, folgerte sie nachdenklich.

Mittlerweile glänzte sein Gesicht puterrot. »Nein! Das war keinesfalls meine Absicht. Sie sind sehr … schlank.«

»Okay, sonst hätte ich Ihnen nämlich gesagt, dass Sie im etwas zu engen Glashaus sitzen.« Sie nickte zu seinen Hemdknöpfen, die gefährlich gespannt über seinem Bauch saßen. »Und nur fürs Protokoll: Egal, wie ich aussähe, ich dürfte immer noch essen, was ich will. Und Sie sollten aufhören, Ihre Frau zu behandeln, als wäre sie stumm. Ich habe sie nämlich schon sprechen gehört und sie hat eine wirklich schöne Stimme.« Sie lächelte freundlich, um ihren Worten etwas an Schärfe zu nehmen, bevor sie zum perplexen Kellner gewandt sagte: »Ich hätte gern den Burger. Adam, was willst du?«

»Ach, bestell du ruhig für mich«, meinte er leichthin. »Ich bin am Ende ja doch nur unzufrieden mit meiner Wahl.«

Sie nickte und fragte den Kellner: »Sind auf dem Burger karamellisierte Zwiebeln?«

»Ähm … nein.«

»Dann nimmt er den Fisch.« Zufrieden ließ sie sich wieder in ihren Stuhl sinken.

Stille hatte sich über den Tisch gesenkt und wenn Harper ehrlich war, war ihr das sehr viel lieber als das Getratsche über irgendwelche Belanglosigkeiten, die niemanden ohne Millionen auf dem Konto interessierten.

Byron bestellte als nächstes und machte irgendeinen Witz über den Aktienmarkt, den Harper nicht verstand, der Rest des Tisches aber wohl unglaublich witzig fand. Zumindest lachten alle und die Stimmung löste sich wieder. Schade.

Adam legte den Arm auf Harpers Stuhllehne, sodass sie nun nicht nur sein Bein an ihrem, sondern auch seinen Bizeps an ihrem nackten Rücken spüren musste, bevor er im unschuldigen Ton murmelte: »Na, amüsierst du dich?«

Harpers Mundwinkel zuckten und sie wandte sich zu ihm um. »Sehr. Auch wenn du möglicherweise die einzige reiche Person bist, die ich mag.«

Er nickte. »Ich bin ja auch nicht dumm genug, zu versuchen, dich mit Salat zu füttern.«

Wie auf Kommando setzte eine Horde von Kellnern eine Suppe und einen Vorspeisensalat vor ihnen ab.

Harper lachte und Adam drückte kurz ihre Schulter, bevor er sich dem Essen zuwandte. Ihrem Essen, um genau zu sein.

Mit der Gabel stocherte er in ihrem Salat herum und fischte den Ziegenkäse daraus hervor. Er wusste, dass sie nicht freiwillig an einem Stalltier leckte und der Käse nun einmal genau so schmeckte.

Im Gegenzug pikste Harper mit ihrer Gabel nach den Oliven auf seinem Teller, denn Oliven waren Adams Meinung nach die verschrumpelten Augäpfel einer übergroßen Heuschrecke. Er schien in Biologie nicht gut aufgepasst zu haben, doch das war Harper nur recht, denn Oliven waren die Tränen der Götter.

Ein paar Augenblicke lang ordneten sie so gegenseitig ihr Essen und Harper entspannte sich wieder. Das war wie beim Pokern. Sie aß die Oliven von seiner Pizza, er den Ziegenkäse aus dem Salat, den Jared des Öfteren mitbrachte. Dieses Ritual war beinahe vertraut und …

»Nimm mein Brot und du stirbst«, sagte sie warnend, als sich Adams Finger zu dem Stück Baguette verirrten, das am Rand ihres Suppentellers lehnte.

Adam lachte leise, zog jedoch seine Hand zurück. »Du solltest dein Brot wirklich nicht so ernst nehmen. Das steigt ihm sonst zu Kopf.«

»Arrogantes Baguette schmeckt besser als normales«, meinte sie lächelnd, zog den Suppenteller zu sich heran und bemerkte überrascht, dass Byron sie noch immer beobachtete. Als versuche er aus jeder ihrer Gesten eine Lüge zu lesen.

Augenblicklich fragte sie sich, woher dieses Misstrauen stammte. Was hatte Byron zu einem so skeptischen Menschen werden lassen? Vor allem Adam gegenüber. Abgesehen von dieser Scheinehe-Sache war Adam ein sehr ehrlicher Mensch. Schon immer gewesen. Oder?

Wenn Harper genau darüber nachdachte, dann konnte sie das nicht mit Gewissheit sagen. Sie kannte Adam nur aus Eden Bay. Sie hatte keine Ahnung, wie er vor dieser Zeit gewesen war … konnte sich aber gleichzeitig nicht vorstellen, dass er ein solches Misstrauen verdient hatte.

Als hätte Byron das Wort Misstrauen aus ihren Gedanken gefiltert, fragte er in diesem Moment laut, sodass der ganze Tisch es hörte: »Adam, Harper, erzählt doch mal. Wie habt ihr zwei euch eigentlich kennengelernt?«

Erschrocken sah Harper auf. Das wölfische Grinsen auf Byrons Gesicht gefiel ihr überhaupt nicht.

Shit.

Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht! Wieso hatten Adam und sie sich keine süße Geschichte zurechtgelegt? Natürlich hatte diese Frage aufkommen müssen!

Sie öffnete den Mund, um irgendeine schlichte Antwort wie Auf der Arbeit zu geben, doch Adam legte ihr eine Hand aufs Bein und gab ihr mit einem leichten Druck seiner Finger zu verstehen, dass er die Antwort übernehmen würde.

Seine Berührung war warm und sanft und Harper wünschte sich auf einmal, eine Strumpfhose zu tragen, damit ihre Haut nicht so furchtbar … nun, nackt war. Die Hitze seiner Finger schien in ihr Bein zu sickern und sie von innen heraus aufzuwärmen. Es kostete sie einige Anstrengung, nicht nach unten zu sehen, um zu schauen, ob Adam nicht doch vielleicht ein Feuerzeug auf ihre nackte Haut presste.

»Es ist eigentlich eine leicht traurige Geschichte«, meinte Adam und hob eine Schulter. Die Aufmerksamkeit aller an diesem Tisch lag auf ihm. Jeder wollte scheinbar wissen, wie es hatte passieren können, dass er sich eine solch dreist feministische Durchschnittsfrau angelacht hatte. »Wir kannten uns schon mehrere Jahre, bevor wir endlich miteinander ausgegangen sind.«

»Tatsächlich?«, fragte Byron interessiert. »Dabei hast du mir doch erzählt, dass du sie bereits seit fünf Jahren kennst und liebst.«

»Das tue ich«, sagte Adam, ohne mit der Wimper zu zucken, und eine Gänsehaut zog sich Harpers Nacken hinunter. »Aber zusammengekommen sind wir erst später. Größtenteils, weil ich zu feige war, um sie zu fragen, ob sie mit mir essen gehen will.«

Er lächelte ihr zu, als suche er nach Bestätigung, doch mehr als ein Nicken brachte Harper nicht zustande – denn sie war genauso gespannt auf diese Geschichte wie der Rest des Tisches.

»Interessant«, meinte Byron. »Aber das hat nicht meine Frage beantwortet: Wie habt ihr euch kennengelernt?«

Harper verengte die Augen und dachte angestrengt an den Moment zurück, an dem sie Adam das erste Mal gesehen hatte. Sie konnte sich nicht so recht erinnern. Die Phase, in der er nicht in ihrem Leben gewesen war, war eine ungenaue, verwischte graue Masse. Wann hatten sie …

»Es war ein Dienstag«, durchbrach Adam ihre Gedanken, seine Hand noch immer auf ihrem Bein. »Dienstag, der 11. Juli vor fünf Jahren.«

Oh ja, richtig. Es war im Juli gewesen. Aber den exakten Tag hätte Harper nicht …

»Wir haben uns am Hafen von Eden Bay das erste Mal gesehen. Ich war erst zwei Tage zuvor in mein Haus gezogen und wollte mir mit Jared, einem Freund, die Räumlichkeiten angucken, die er für seine neue Bar mieten wollte. Allerdings kamen wir nicht rein, weil Harper mit ihrem hässlichen gelben Pick-up den Eingang blockiert hat.«

Harper lächelte. Ja, sie erinnerte sich. »Woher hätte ich wissen sollen, dass ihr in das seit Jahren nicht genutzte, abgeranzte Gebäude reinwollt? Und mein Auto ist ein Klassiker. Nur weil deine Wagen so anmaßend pompös aussehen müssen, gilt das noch lange nicht für jeden.«

»Dein Auto ist einen Blechhusten vom Schrottplatz entfernt und das weißt du«, meinte Adam schnaubend. »Auf jeden Fall stand sie über ihre geöffnete Motorhaube gebeugt da und hat so schillernd und laut geflucht, dass ein Blitz sie hätte treffen sollen.«

Ach, was. Sie hatte einen guten Draht zu Gott. Sie rettete schließlich Leben.

»Sie hatte eine Jeans und ein weißes T-Shirt an, aber man konnte nicht mehr viel von dem Weiß erkennen, weil sie gerade das Öl ihrer Schrottkarre gewechselt hat und das Auto die Flüssigkeit offenbar nicht mochte und wieder ausgespuckt hat. Sie hatte Ruß im Gesicht, Schmock an den Händen und keine Schuhe an.«

»So dreckig war ich nicht«, meinte sie augenverdrehend.

Adam grinste. »Du sahst aus wie ein Schornsteinfeger, der gerade einen Vulkan saubergemacht und dann mit den Schweinen im Schlamm gewühlt hat … und warst trotzdem so ziemlich das Heißeste, was ich jemals in meinem Leben gesehen habe. Ah, vielleicht nicht trotzdem. Vielleicht gerade deswegen.«

Hitze stieg in Harpers Wangen und perplex öffnete sie den Mund. Meinte er das ernst? Oder sagte er das nur, weil es die Geschichte besser machte?

»Der Motor war kaputt. Es war nicht nur das Öl«, sagte sie und räusperte sich.

»Ja, und du hattest keine Ahnung, was du da tust«, stellte Adam amüsiert fest.

»Ich war dreiundzwanzig!«, verteidigte sie sich sofort. »Autos reparieren stand nicht weit oben auf meiner Liste der Expertise.«

»Und trotzdem hast du versucht, es allein zu schaffen, anstatt dir Hilfe zu holen.«

»Ich zahle doch keine dreihundert Dollar für etwas, das ich mir mit einem YouTube-Video selbst beibringen kann!«

Adams Lächeln wurde breiter und er nickte. »Natürlich. Das hast du damals auch schon gesagt. Und warum hattest du keine Schuhe an, das habe ich dich nie gefragt?«

Die Hitze in ihren Wangen vertiefte sich noch. »Sie waren neu. Ich wollte sie nicht direkt am ersten Tag ruinieren.«

»Du hättest dein T-Shirt auch ausziehen sollen«, meinte er kopfschüttelnd, bevor er sich wieder an die Runde wandte. »Jared kannte Harper, hat sie gegrüßt und gebeten, ihr Auto wegzufahren, und uns einander vorgestellt. Er musste schon von mir erzählt haben, denn Harper hat mich nur interessiert angesehen, eine Augenbraue gehoben und: Du siehst gar nicht reich aus gesagt.«

»Du sahst nun einmal nicht reich aus«, fühlte sie sich gezwungen einzuwerfen. Sah er übrigens immer noch nicht. »Du warst unrasiert, deine Jeans hatten drei Löcher und dein T-Shirt war komplett ausgeblichen.«

»Das nennt man modisch.«

»Das nennt man schäbig.«

»Ist ja auch egal«, meinte er und winkte ab. »Sie hat mir ihre dreckige, dreckige Hand gereicht und gelächelt … und ich war ziemlich sofort ein verliebter Volldepp.«

Harper musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht verwirrt: »Warst du?«, zu fragen. Denn natürlich spielte er es nur, natürlich war das Schwachsinn, doch gleichzeitig … gleichzeitig …

»Und dann habe ich in den nächsten Jahren herausgefunden, dass sie beruflich Leben rettet, so tut, als würde ihre Familie sie nerven, sie aber in Wirklichkeit vergöttert, dass sie gern Poker spielt, dass ihr scheißegal ist, wie viel Geld ein Mensch verdient, dass sie süchtig nach Tierdokus ist, dass sie die loyalste und beste Freundin ist, die man sich wünschen kann, und dass sie keinen Scheiß auf sich sitzen lässt.« Er zog eine Grimasse und kratzte sich am Kopf, während Harper sich wünschte, er würde endlich die Hand von ihrem Bein nehmen … oder sie auch für immer da lassen, was wusste sie schon! Sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie starrte Adam an, hörte seine Worte und konnte gleichzeitig nicht glauben, was er da erzählte! Es wirkte alles so … so …

»Sie war so ziemlich die faszinierendste Frau, die ich jemals das Glück hatte, kennenzulernen«, fuhr Adam fort. »Das hat sie nicht wirklich unattraktiver gemacht.«

»Aber wie seid ihr denn dann zusammengekommen?«, schaltete sich Barbie mit geröteten Wangen ein. »Ich meine, wenn ihr so gute Freunde wart, wie …?«

Ja! Wie? Das würde Harper auch gerne wissen. Wie waren sie ein Paar geworden? Und warum waren sie nie wirklich …

Adam räusperte sich. »Wir haben jede Woche zusammen Poker gespielt«, unterbrach er ihre Gedanken. »Harper und ich waren die letzten beiden im Spiel, alle anderen sind schon gegangen, weil sie keine Lust mehr hatten, uns beim Streiten zuzuhören. Sie ist All in gegangen, ich bin All in gegangen … und habe um meinen Helikopter erhöht. Eigentlich nur aus Spaß, aber Harper versteht keinen Spaß, wenn es ums Pokern geht. Also hat sie als gleichwertigen Gewinn eine Nacht heißen Sex mit ihr auf den Tisch gebracht.«

Liebe Güte, sie war ganz schön mutig, oder nicht?

Harper schluckte und biss sich erneut auf die Unterlippe. Ihr Hals wurde eng, ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr Mund wurde trocken, ihre Haut fing an zu kribbeln … und vielleicht bildete sie es sich auch ein, aber Adams Griff um ihr Bein schien stärker zu werden. Seine Haut heißer, seine Stimme dunkler.

»Und dann?«, fragte der Pornoking wie gebannt.

Ein Lächeln zog an Adams Mundwinkeln. Ein langsames, lässiges Lächeln, das direkt in Harpers Unterleib fuhr. »Was glauben Sie? Sie hat verloren.«

Vorsichtig zog er die Hand von Harpers Bein und verschränkte sie auf dem Tisch mit seiner anderen. Dann wandte er sich an Byron und hob die Augenbrauen. »War es das, was du wissen wolltest?«

Sein Geschäftspartner lächelte gezwungen und nickte. »Schöne Kennenlerngeschichte«, murmelte er und wandte sich seiner Suppe zu. Der Rest des Tisches nickte bestätigend und tat es ihm gleich.

Harper aß nichts. Sie zwang sich lediglich zu einem Lächeln, versuchte ihren hektischen Herzschlag zu beruhigen und blickte zu Adam.

Doch er sah sie nicht an. Im Gegenteil. Er schien schwer mit seinem Salat beschäftigt und wich ihrem Blick aus.

Schöne Kennenlerngeschichte.

In der Tat. Und Harper hatte keine Ahnung, ob auch nur das kleinste Fünkchen Wahrheit darin steckte.


Kapitel 10

»Das lief doch … gut«, sagte Harper, während sich die Fahrstuhltüren mit einem hohen Ping schlossen.

Adam nickte abwesend und starrte auf die verchromten Wände vor ihm. Seiner Meinung nach war das alles gerade fast etwas zu gut gelaufen.

Einerseits war das fantastisch, weil Byrons Blick mit jeder Berührung, die er mit Harper ausgetauscht hatte, düsterer geworden war und die Vorstandsmitglieder Adam mit der üblichen Bewunderung und Arschkriecherei begegnet waren … andererseits war das katastrophal, weil er sich verdammt schnell daran gewöhnt hatte, Harper immer und immer wieder wie nebenbei zu berühren. Die Handknöchel über ihren Nacken gleiten zu lassen, ihre Hand zu nehmen, die Finger wie unabsichtlich über den Stoff ihres Kleides wandern zu lassen. Es war zu einfach gewesen. Das alles. So zu tun, als ob er …

»Darf ich dich was fragen, Adam?«

Er wandte sich um und streifte mit seinem Arm den von Harper. Mehrfach blinzelnd versuchte er seinen letzten Gedanken loszuwerden. Er war gut darin, sich abzulenken. Ein Meister, könnte man sagen. Dennoch gelang es ihm nicht, die Sekunden zu zählen, die der Fahrstuhl bis zum nächsten Stockwerk brauchte. Was stimmte nicht mit ihm? Er konnte nicht einmal nebenbei die Durchschnittsgeschwindigkeit des Blechkastens ausrechnen! Denn gerade konnte er nur daran denken, dass er Harper die Schminke vom Gesicht wischen wollte. Und dass er wissen musste, ob sie die Gänsehaut, die sich ihre Arme hochzog, schon vorher gehabt hatte oder ob er sie durch seine unbeabsichtigte Berührung hervorgerufen hatte.

»Ist dir kalt, Harper?«, murmelte er, bevor er sich davon abhalten konnte.

»Was?« Überrascht weitete sie die Augen. »Nein.«

»Hmh«, machte er und ließ seinen Blick über ihre Arme bis zu ihrem Nacken schweifen. Prompt fragte er sich, ob ihre Arme und ihr Nacken die einzigen Körperteile waren, über die sich eine Gänsehaut zog.

Er war umgeben von seinen geliebten Zahlen, doch konzentrieren konnte er sich auf keine einzige. Bis auf die Pulsschläge, die er an Harpers Hals erkannte.

Abrupt wandte er sich ab und lockerte den Knoten seiner Krawatte, der auf einmal furchtbar eng geworden war. »Entschuldige, was war deine Frage?«, wollte er wissen und erkannte in der Spiegelung der Fahrstuhlwand, dass Harper ihn verwundert ansah.

Ja, er wusste selbst, dass er sich merkwürdig verhielt!

Es war bescheuert. Er ärgerte sich über seine Unfähigkeit, sich abzulenken – dabei war es doch das, was er sich seit Langem wünschte! Dass er seine Gedanken so abschalten konnte, wie er es wollte. Dass er sich auf nur eine Sache konzentrieren konnte, ohne durchzudrehen. Doch jetzt, da er dazu in der Lage war, jagte es ihm eine beschissene Angst ein. Denn das Timing … der Ort … die Person …

»Wie zum Teufel hältst du das aus, Adam? All die Leute, die so verzweifelt versuchen, dich kennenzulernen. Die versuchen, dich zu beeindrucken, dich anzufassen, dir ihre Ideen aufzuschwatzen … Wie drehst du nicht die ganze Zeit durch? Ich wollte heute Abend so oft Leute anschreien wie noch nie. Und keiner meiner Brüder war anwesend! Das ist besorgniserregend.«

Beinahe erleichtert atmete er aus. Das war sichereres Terrain. Harper sah er trotzdem noch nicht an. »Man gewöhnt sich dran«, meinte er achselzuckend. »Mein Geheimnis sind eine Reihe von Abwehrmechanismen und jahrelanges Training.«

Sie nickte langsam und dachte einige Herzschläge lang über seine Antwort nach, bevor sie meinte: »Sind das die Momente, in denen du so abwesend wirkst, auch wenn du alles mitbekommst, was um dich herum passiert?«

Mist, jetzt entwickelte sich das Gespräch doch noch in eine unangenehme Richtung. »Jap.«

Wieder ertönte ein leises Ping und die Fahrstuhltüren öffneten sich. Adam ließ Harper den Vortritt und hielt seinen Blick auf ihrem Hinterkopf.

»Und währenddessen … Während du so abwesend bist, da rechnest du?«

Adam kratzte sich am Kopf, unschlüssig, was er ihr sagen sollte. Einerseits wollte er ehrlich sein, andererseits sollte Harper ihn nicht für einen Freak halten. Er hatte in seinem Leben noch keine so guten und langen Freundschaften aufrechterhalten wie in Eden Bay – und er war sich sicher, dass das vor allem daran lag, dass seine Freunde keine Ahnung hatten, wie groß seine persönlichen Probleme wirklich waren. Er hielt einen Großteil seiner Persönlichkeit vor ihnen verborgen, damit er sie nicht verschreckte. Doch Harper hatte ihm eine direkte Frage gestellt und nichts lag ihm ferner, als sie anzulügen, also … »Ja.«

Sie nickte, als hätte er nur bestätigt, was sie ohnehin schon wusste. Schließlich wandte sie sich zu ihm um, ein kleines Lächeln auf den Lippen. »Du bist gar nicht faul oder unkonzentriert, oder?«

Das brachte ihm zum Lachen. Amüsiert schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht im Geringsten. Egal, was Kate sagt.«

»Ich glaub, sie sagt das nur, um dich aufzuregen. Sie weiß, dass es nicht stimmt.«

Da war er sich nicht sicher. »Wenn sie das wirklich denken würde, wäre das okay«, meinte er und winkte ab. »Ich gebe mir schließlich größte Mühe dabei, zu wirken, als würde ich den ganzen Tag nur Pinball spielen und Dinge auf dem Teleshoppingkanal bestellen.« Früher hatte er tagelang nicht geschlafen, wenn er ein Problem in seiner Programmierung gefunden hatte. Adam hatte den Fehler nicht loslassen können und war wach geblieben, bis er ihn ausgemerzt hatte. Das war an der Uni mehr als befremdlich für seine Mitbewohner gewesen und hatte ihm öfter den Spitznamen Freak eingebracht, als ihm lieb war. Diesen Charakterzug offen zu zeigen, war ein Fehler, den er nicht noch einmal machen würde. Es wäre also fast traurig, wenn all die Mühe, den Leuten einzureden, er wäre faul, umsonst wäre.

»Aber warum?«

»Es ist einfacher so«, sagte er wahrheitsgemäß. »Ich arbeite zu viel und schlafe zu wenig. Das weiß ich. Ich kann am besten tagsüber schlafen, weil ich dann meistens ohnehin nicht die Ruhe habe, mich hinzusetzen und drei Stunden irgendeinen Scheiß zu programmieren. Nachts um drei ruft mich keiner an.« Außer die Japaner manchmal. »Da bekomme ich das meiste geschafft. Da ich immer erst um sechs Uhr früh schlafen gehe, denken die Leute, dass ich ewig lange ausschlafe.« Dabei schlief er fast nie länger als fünf Stunden. »Aber da Kate sich unnötig Sorgen machen würde, wenn ich ihr das alles erzähle …« Und die Leute ihn für merkwürdiger als ohnehin schon halten würden. »… lasse ich es. Und zugegebenermaßen: Ich spiele wirklich eine Menge Pinball.«

Sie erreichten ihre Hoteltür und Harper trat beiseite, da er den elektronischen Kartenschlüssel hatte.

»Es ist trotzdem nicht richtig, dass die Leute dich als faul bezeichnen.«

Er hob die Schultern und öffnete die Tür. »Es macht mir nichts aus.« Ihm waren schon weitaus weniger schmeichelhafte Dinge an den Kopf geworfen worden. Faul schaffte es noch nicht einmal in seine Top 50.

»Warum rechnest du?«, wollte sie wissen und schlüpfte durch die Tür, die er ihr offenhielt.

Adam seufzte innerlich. Er hatte gehofft, dass sie dieses Thema abgehakt hatten. »Weil ich es gut kann«, antwortete er schlicht.

Harper schnaubte, schaltete das Licht an, kickte die Schuhe von den Füßen und schenkte ihm einen Oh bitte-Blick.

Adam grinste und bevor er wusste, was er tat, rutschte ihm heraus: »Ich rechne, damit mein Kopf nicht in Overdrive geht.«

Nachdenklich sah Harper ihn an. Aber nicht, als ob sie seine Worte merkwürdig fand und gerade überlegte, wo sie ihn am besten einweisen konnte. Sie wirkte viel eher … interessiert. Als reiche ihr diese Information noch nicht. »Wie genau muss ich mir das vorstellen?«

Adam warf die Tür hinter sich zu und verengte die Augen, während er darüber nachdachte, wie er es ihr am besten erklären konnte. »Gut, pass auf«, sagte er schließlich. »Wenn ihr Karaoke singt und das Mikrofon zu nah an den Monitor haltet. Was passiert dann?«

»Es übersteuert«, sagte Harper.

Er nickte. »Exakt. Genau das passiert mit meinem Kopf, wenn zu viele Eindrücke, zu viele Geräusche, zu viele Gerüche auf einmal auf ihn eindringen. Er übersteuert. Ich habe nicht direkt ein Piepen im Ohr, aber mir wird schwindelig, weil meine Gedanken alle Informationen gleichzeitig verarbeiten und mein Gehirn versucht, sich auf jeden Gesprächsfetzen mit derselben Intensität zu konzentrieren. Wenn ich meine Hauptaufmerksamkeit stattdessen auf etwas ganz anderes lege, wenn ich mich zum Beispiel auf die Anzahl der Stuhlbeine im Raum konzentriere und ausrechne, wie viele Bäume für sie ihr Leben verloren haben … dann verarbeite ich all die anderen Informationen nur noch in einem kleinen Areal und kriege so zwar immer noch alles mit, aber habe nicht das Gefühl, überfordert zu sein. Weil mein Unterbewusstsein fast die ganze Arbeit macht und ich darauf gar keinen Zugriff habe.«

Das Problem war nur, dass sein Gehirn sich mittlerweile auch ablenkte, wenn er es gar nicht brauchte. Aber daran arbeitete er. Was er sich angewöhnt hatte, konnte er sich auch wieder abgewöhnen. Das war wie mit dem Rauchen. Oder?

Harper nickte. »Okay, ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte sie dann zufrieden. »Dein Gehirn funktioniert so gut, dass es schon ätzend wird.«

Adam lachte und seine Brust füllte eine Erleichterung, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie gebraucht hatte. Er hätte doch wissen müssen, dass Harper ihn nicht verurteilen würde. Denn das war nicht Harpers Wesen. Sie beobachtete, probierte aus, war vorsichtig und fällte erst dann eine Entscheidung.

»Danke, dass du mir das erzählt hast, Adam«, flüsterte sie und eine zarte Röte kroch ihren Hals hinauf.

Er nickte und erwiderte ihren ehrlichen Blick … bis er ihm unangenehm wurde.

Er räusperte sich und lief weiter in den Raum hinein. Da war es nicht so eng und er hatte mehr Platz zum Atmen. Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. »Was ich noch sagen wollte«, meinte er und zog sich die lästige Krawatte vom Hals. »Ich schlaf nicht auf der Couch.«

»Was?«

»Ich schlafe mit dir im Bett«, erklärte er. Auch wenn er sich damit womöglich ins eigene Knie schoss, er war groß und seine komplette untere Körperhälfte würde über das Couchende hängen. Er würde schon genug Probleme mit dem Einschlafen haben, weil es nicht einmal ein Uhr nachts war, da musste er nicht noch einen steifen Nacken bekommen.

»Tust du nicht!«, sagte Harper ungläubig. »Erst lügst du mich an und erzählst mir, du hättest zwei Zimmer gebucht, und jetzt willst du dir auch noch das Bett erschleichen? Ich glaube nicht.«

Adam setzte sich auf die Matratze, zog die Schuhe von den Füßen und sah Harper entschuldigend an. »Ich passe nicht auf die Couch, Harper.«

»Du gibst dir nur nicht genug Mühe!«

»Klein zu sein?«, meinte er belustigt. »Da hast du recht. Schrumpfen auf Kommando habe ich noch nicht gemeistert.«

»Ist mir egal, wie du es anstellst«, sagte sie zähneknirschend. »Aber du kannst nicht ins Bett!«

»Wieso nicht?«

»Weil ich da schon drin liegen werde!«

»Und? Wir sind Freunde, oder nicht?« Das war es zumindest, was er sich die letzten Stunden erfolgreich eingeredet hatte. »Freunde können im selben Bett schlafen. Ex-Freunde können nicht im selben Bett schlafen. Gute Freunde, die insgeheim hoffen, miteinander zu schlafen, können nicht im selben Bett schlafen. Gehören wir in eine dieser Kategorien, Harper?« Erwartungsvoll sah er sie an.

Unschlüssig starrte sie zurück und schob ihre Unterlippe von der einen Seite zur anderen. Schließlich sah sie zur schmalen Couch und musterte dann Adams Schultern. »Ich hasse es, wenn du logisch argumentierst«, sagte sie düster, schnappte sich ihre Reisetasche und verschwand im Bad.

Adam sah ihr nach, während sich gleichzeitig ein klein wenig Enttäuschung in sein Herz mischte. Er hätte gern eine Antwort auf seine Frage gehabt.

Seufzend sank er auf die Matratze zurück und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Dieses Wochenende war auf eine ganz andere Weise kompliziert, als er zuerst gedacht hatte. Er konnte nur partout nicht sagen, ob das besser oder schlechter war.

Einige Momente blieb er so liegen, versuchte seinen Kopf zu leeren und wünschte sich, dass das Hotel ein exaktes Replica seines Kellers im Untergeschoss hatte. Das tat es natürlich nicht, deswegen blieb ihm nichts anderes übrig, als ein paarmal tief durchzuatmen und sich aufzurichten. Auf einmal fühlte er sich so müde wie lange nicht mehr. Er sollte die Zähne putzen und sich schlafen legen. Dann würde das Wochenende schneller vorbeigehen.

Er rieb sich ein letztes Mal über die Augen, stand auf und ging zum Bad. Er öffnete die Tür und …

»Adam!«

Heilige Scheiße. Da war Harper.

Nackt.

Eine nackte Harper.

»Raus, Adam!«

Augenblicklich schlug er die Hand vor die Augen.

Okay, es war nicht augenblicklich, aber zumindest noch in der Nähe von sofort. Scheiße! Das Kleid hatte furchtbar an Harper ausgesehen, aber jetzt wusste er, was sie perfekt in Szene setzte: Nichts.

Nacktheit stand Harper außerordentlich gut. Besser als alles, was er bis jetzt an ihr gesehen hatte.

»Kannst du nicht anklopfen, oder was?«, fluchte sie. Im nächsten Moment schubsten ihn zwei Hände vor die Tür und ein lautes Krachen bedeutete ihm, dass sie jetzt wohl wieder geschlossen war.

Er linste durch die Finger. Jap, er war rausgeworfen worden.

»Ich dachte, du putzt die Zähne!«, rief er durch die Tür.

»Nackt?«, fragte sie ungläubig.

»Na, kann ich ja nicht wissen, dass du nur nackt die Zähne putzt!«

»Ich habe mich umgezogen, du Pfosten.«

Ach so. Ja, das ergab mehr Sinn. »Warum schließt du denn dann die Tür nicht ab?«

»Weil ich dachte, dass du schon klug genug sein würdest, zu klopfen! Wie hoch ist dein IQ noch gleich?«

9 IQ-Punkte niedriger, als Stephen Hawking zugesagt worden waren. Doch er hielt es nicht für klug, diesen interessanten Fakt jetzt anzubringen.

Eine Weile herrschte Stille, schließlich fragte sie vorsichtig, sodass er sie durch das Holz kaum verstand: »Hast du was gesehen?«

Jap. Alles. Alle wunderschönen 178 Zentimeter ihres Körpers. Ihre aufgerissenen Augen, ihre unlackierten Zehennägel … und alle spektakulären Stellen dazwischen. »Nein, überhaupt nichts.«

»Lügner«, murrte sie.

Er würde sich gern entschuldigen, aber ehrlich gesagt tat es ihm nicht leid und Harper hatte sich so aufgeregt, als er sie wegen des Zimmers belogen hatte – da beschloss er, diesbezüglich einfach die Klappe zu halten. Stattdessen sagte er: »Wenn es dir hilft, könnte ich mich auch nackt ausziehen und du darfst einmal gucken.«

Sie schnaubte laut. »Wage es nicht, du Psycho!« Im nächsten Moment hörte er, wie sie die Tür von innen verriegelte.

Ja, sie konnte ihn aussperren … aber nicht vergessen lassen.

Es war Viertel nach eins, als auch Adam Zähne geputzt und sich umgezogen hatte und zu Harper unter die Laken kroch. Sie hatte kein Wort mehr über den Zwischenfall verloren. Abgesehen von einer kurzen Todesdrohung, falls er irgendwem erzählen sollte, dass er sie nackt gesehen hatte.

Darüber brauchte sie sich keine Gedanken zu machen. Er würde es niemandem weitersagen. Aber das Bild, das sich in sein überfunktionales Gehirn gebrannt hatte, konnte ihm nie wieder jemand nehmen. Ein Gutes hatte sein Kopf: Er merkte sich alles. Manche Dinge intensiver als andere.

Harper hatte die Decke bis zu ihrem Kinn hochgezogen und die Augen geschlossen, auch wenn er ziemlich sicher war, dass sie nicht schlief. Ihre Finger, die sie über dem Laken gespreizt hatte, zuckten nämlich nervös.

Ihr Gesicht war frei von Make-up, sodass ihre dunklen Wimpern jetzt wieder auf einer normalen, vernünftigen Länge waren. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Haut glatt und ihre rosafarbenen Lippen …

»Hör auf, mich anzustarren«, sagte sie tonlos. »Und ich hoffe sehr, du hast etwas an.«

Ja, er hatte schweren Herzens die Boxershorts angelassen und ein T-Shirt übergezogen. Weil er sich schon gedacht hatte, dass sie darauf bestehen würde. »Ich bin zur Genüge bekleidet«, versprach er ihr deshalb und stapelte zwei Kissen übereinander, bevor er sich neben sie niederließ. Eine Weile lagen sie stumm da, schließlich meinte er: »Also ich finde, wir haben unseren ersten Ehestreit mit Bravour gemeistert.«

Harper lachte leise. Diese Reihe von gelösten Tönen von ihren Lippen entspannte ihn augenblicklich.

»Das war kein Streit«, belehrte sie ihn, die Augen noch immer geschlossen. »Wenn wir miteinander streiten würden, wüsstest du es, glaub mir. Ich bin nicht stolz drauf, aber ich schreie beim Streiten. Laut. Und jetzt mach das Licht aus und hör auf, darüber zu reden. Ich will vergessen, dass es passiert ist.«

Adam schmunzelte, tat ihr jedoch den Gefallen.

Sie hatten die Rollladen oben gelassen, sodass fahles Licht vom Hafen hereindrang. Wenn er sich anstrengte, hörte er sogar das Meer, das sacht gegen den Pier schwappte. Vielleicht war das aber auch nur sein eigenes Blut, das lauter als sonst durch seine Ohren rauschte. Er schloss die Augen, hörte Harper leise atmen und spürte die Wärme, die sie ausstrahlte, während die Gedanken aus seinem Kopf flossen wie Wasser aus einem kaputten Gefäß. Sie verließen das sinkende Schiff, bis nur noch Harpers Atmen übrigblieb.

»Adam?«, flüsterte sie.

»Ja?«

»Danke, dass du das Kleid scheiße findest.«

»Oh.« Irritiert zog er die Augenbrauen in die Höhe. »Kein Problem. Jederzeit. Warum ist es noch gleich gut, dass ich dein Kleid furchtbar finde?«

»Weil meine Mutter entzückt darüber gewesen wäre, mich in einem zu sehen. Außerdem … habe ich mich unwohl gefühlt und mir ist es lieber, dass du mich als mich magst. Nicht als die Kleid-Harper.«

Er nickte, auch wenn er noch immer nicht zu hundert Prozent verstand. »Die Kleid-Harper ist die normale Harper … in einem hässlichen Kleid«, murmelte er und wandte den Kopf, um sie anzusehen. »Kleidung kann einen nicht verändern.«

»Doch, das kann sie«, widersprach Harper leise.

»Was meinst du?«

»Kleider machen Leute, Adam.«

»Nein. Leute machen dumme Sprüche.«

Er erkannte im Halbdunkel, wie Harper schmunzelte. »Ich mag es, wie du denkst. Aber manche würden behaupten, dass es mir nicht schaden könnte, mich etwas mädchenhafter anzuziehen … oder auch mädchenhafter zu verhalten. Viele sind sich sogar einig, dass ich kein richtiges Mädchen bin.«

Er hob amüsiert die Augenbrauen. »Was? Wer sollte so einen Schwachsinn behaupten?«

»Mein Ex-Freund, meine Mutter, alle Jungs von der Wache …«

Adam lachte leise. »Das ist das Bescheuertste, was ich in der letzten Woche gehört habe. Und Mrs. Lesiki hat mir erzählt, dass sie das Internet gern kaufen würde, es erschiene ihr wie eine gute Investition.«

»Mrs. Lesiki ist eine weise Frau.«

»Mrs. Lesiki denkt, das Internet ist eine schwarze Box, die in irgendeinem Museum steht.«

»Weise, aber nicht perfekt.«

Wieder lachte er, bevor er sich zurück in die Kissen sinken ließ. »Um noch einmal auf das letzte Thema zurückzukommen: Sie haben alle recht. Du bist kein Mädchen. Du bist eine Frau.«

Das hatte er gerade im Bad sehr deutlich erkannt.

»Ach ja? Was macht eine Frau denn aus?«, wollte Harper interessiert wissen.

»Ähm … Brüste?«

»Adam!« Lachend schlug sie ihm mit der Hand auf die Brust.

Er grinste. »Na, es ist doch so. Diese ewige Unterscheidung, dass Frauen so sein müssen, wie es in Filmen beschrieben wird, und Männer so, wie es in Heldenliedern besungen wird, ist doch Schwachsinn. Heutzutage gibt es nicht mehr die Frau und den Mann.«

»Mhm«, machte sie nachdenklich. »Trotzdem gehst du nur mit spottjungen, oberflächlichen Models aus, die selbst im Sand noch auf hohen Schuhen laufen würden und deren Wimpern ihre schönen Augen verdecken.«

Das war ihr aufgefallen, was? »Das stimmt nicht.«

»Natürlich stimmt es. Du behauptest in einem Atemzug, dass du nach einer Frau suchst, die dich um deinetwillen liebt, und gehst im nächsten mit einer aus, die eine Banane nicht von einem gelben Stock unterscheiden kann und so offensichtlich eine Goldgräberin ist, dass selbst die Leute auf der Raumstation es schon bemerkt haben.«

Adam seufzte schwer. Warum sprachen sie heute nur über Themen, die ihm unangenehm waren? »Ich habe meine Gründe.«

»Oh bitte, dann erleuchte mich«, sagte sie spöttisch. Die Dunkelheit machte sie offenbar mutiger.

»Die Gründe werden dir nicht gefallen«, warnte er sie.

»Davon gehe ich stark aus. Erzähl sie mir trotzdem.«

»Schön«, meinte er leise und brauchte ein paar Momente, um sich die Worte zurechtzulegen. »Ich bin nicht der leichteste Mensch, Harper.«

»Ach, ich weiß nicht. Du bist schon recht dünn.«

Er schnaubte. »Du weißt, was ich meine.«

Sie seufzte leise. »Natürlich weiß ich das. Aber welcher Mensch ist leicht?«

»Nun, ich würde behaupten, dass eine Menge leichter sind als ich. Ich meine, du rechnest nicht die Anzahl der Sexualpartner deiner Sitznachbarn aus, um dein Gehirn zu beruhigen, oder?«

»Nur am 30. Februar.«

Seine Mundwinkel zuckten und er nickte. »Eben. Was ich sagen will: Ich bin kompliziert. Alles, was ich tue, wie ich denke … ist kompliziert. Das ist mir sehr klar, denn ich bin leider Gottes verdammt klug. Und sobald normale Frauen das bemerken – und das tun sie über kurz oder lang – laufen sie weg. Ich kann es ihnen nicht einmal verübeln, ich würde auch nicht mit mir zusammen sein wollen, wenn ich die Wahl hätte. Mich nervt die ganze Zeit, die ich mit meinem Kopf verbringen muss, auch. Aber weißt du, welche Frauen länger durchhalten? Die oberflächlichen. Die Frauen, die mich ansehen, mich und mein Geld attraktiv finden und aus all den falschen Gründen mit mir zusammen sind. Ich kann sie nicht verschrecken, weil sie sich nicht die Mühe machen, unter meine Oberfläche zu schauen. Aber eine oberflächliche Frau zu finden, die nicht nur hinter meinem Geld her ist, ist schwieriger als gedacht, also …« Er stieß zischend Luft aus. »Bleibe ich womöglich einfach für immer allein.«

Stille senkte sich über den Raum. Eine kühle, distinkte Stille. Da war nur noch das Rauschen in Adams Kopf und das lautlose Flimmern der Hafenlichter.

Adam dachte schon, dass Harper vielleicht eingeschlafen war, als sie endlich sprach. »Wow«, sagte sie tonlos. »Das sind vielleicht ein paar dumme Argumente. Ich erkenne dir hiermit 100 IQ-Punkte ab. Nun bist du auf einer Ebene mit uns normalsterblichen Vollidioten.«

Verblüfft richtete Adam sich im Bett auf. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. »Was?«

»Na ja, Adam, tut mir leid«, sagte Harper entschuldigend, verschränkte die Arme in ihrem Nacken und sah zu ihm auf. »Aber das, was du gerade beschrieben hast, hört sich für mich nach einer unspektakulären Bindungsangst an. Eine Angst, die Norah mir in den letzten Monaten tausendmal beschrieben hat, denn sie kommt in fast jedem ihrer Liebesromane vor und wurde von ihr mehrfach als langweilig betitelt.«

Verwirrt blinzelte er zu ihr hinab. Hatte er gerade etwas komplett anderes gesagt, als er gehört hatte? »Ähm, ich glaube, du hast mir nicht richtig zugehört, ich …«

»Doch, habe ich«, widersprach sie ihm mit fester Stimme. »Du hast gesagt: Eine normale Frau kann mich nicht so lieben, wie ich bin, also suche ich mir lieber eine, mit der es sowieso nichts werden kann, dann werde ich wenigstens nicht verletzt. Du hast es zwar alles etwas alberner ausgedrückt, aber unterm Strich hast du genau das von dir gegeben.«

Adam öffnete den Mund … doch wusste wirklich nicht, was er dazu sagen sollte.

»Und ich bitte dich«, fuhr sie fort. »Du wirst wohl für immer allein bleiben? Was für eine Dramaqueen bist du? Du bist etwas verkorkst und schon wirst du einsam sterben und von deinen Katzen gefressen werden?«

»Nein, ich mag keine Katzen, also …«

Sie verdrehte die Augen. Das machte sie auffällig oft in seiner Gegenwart. »Adam, ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber uns allen ist aufgefallen, dass du dich manchmal etwas merkwürdig verhältst. Dass du teilweise abwesend wirkst und dein Gehirn Dinge anders wahrnimmt, als unsere es tun. Weggelaufen sind wir trotzdem noch nicht, oder?«

»Bei Freunden ist es etwas anderes, ihr …«

»Blödsinn. Bei Freunden ist es ein- und dasselbe. Beziehung ist Beziehung«, sagte sie mit Nachdruck, nahm seine Hand und zog an seinem Arm, damit er sich wieder neben sie legte. »Ich weiß, du hast das Gefühl, allein mit dir selbst zu sein«, murmelte sie, diesmal etwas leiser. »Weil niemand sich so fühlt wie du. Weil du denkst, dass irgendetwas nicht mit dir stimmt. Aber du liegst falsch, Adam. Du bist nicht allein. Ich habe nämlich genau dieselbe Angst. Jeder Mensch hat genau dieselbe Angst! Jeder Mensch hält sich für merkwürdig, jeder Mensch hat manchmal das Gefühl, nicht liebenswert zu sein. Herrgott, jeder Mensch ist merkwürdig. Auf seine ganz eigene Art und Weise. Ich meine: Jared fantasiert nachts von Pfannen. Sawyer kann seine Wut und Angst nur kontrollieren, indem er hundert Cupcakes backt. Nathan hat den größten Helferkomplex der Weltgeschichte. Ava hat das Verlangen, von jedem Menschen gemocht zu werden, weswegen sie immer fröhlich ist, auch wenn sie traurig ist. Norah ist Autorin, das allein macht sie schon verrückt. Meine Güte, Maya muss ich alle paar Monate von irgendeinem Baum oder Berg retten, weil sie Angst hat, langweilig zu sein. Und mit Kate möchte ich gar nicht erst anfangen! Sie ist die Schlimmste von allen. Also, ich hasse es, dir das zu sagen, aber: Du bist nichts Besonderes.«

Hmh. Was sagte man dazu.

Zugegebenermaßen etwas verwirrt ließ sich Adam zurück in das Kissen fallen. Jeder hatte diese Angst? Warum sagte ihm das denn niemand? Diese Information war … hilfreich. Auch wenn er immer noch davon überzeugt war, dass er eine normale Frau auf kurz oder lang in die Luft schlagen würde. Denn da war ja noch die Sache mit seinem Keller …

Nachdenklich wollte er sich am Kinn kratzen, doch erst jetzt bemerkte er, dass Harper noch immer seine Hand hielt. Und es schien nicht so, als hätte sie vor, sie demnächst loszulassen. Ihr Arm lag über der Decke, ihre warmen Finger waren mit seinen verschränkt.

Die Berührung war unschuldiger als ein Teeniefilm und dennoch beschleunigte sich sein Herzschlag. Er dachte daran, wie Harper nackt ausgesehen hatte … und stöhnte innerlich über seine eigene Dummheit, denn seine Boxershorts wurden augenblicklich unangenehm eng.

Dumme Idee. Dumme, dumme Idee.

Ihre Hand ließ er trotzdem nicht los.

Sie hatte etwas Beruhigendes, Vertrautes an sich. Als würden Harper und er nie etwas anderes tun als Händchen zu halten.

Eine neue Stille senkte sich über sie. Doch diesmal war sie nicht kalt. Sie war warm. Die Hafenlichter flimmerten im Rhythmus mit Adams Puls und das Blut rauschte längst nicht mehr in seinen Ohren.

Er schloss die Augen, ließ Harpers Worte unkommentiert und versuchte sie sich einzuprägen. Für das nächste Mal, wenn er sich wie ein Außenseiter fühlte.

Vielleicht hatte er sich dieses Gefühl auch nur angewöhnt. So wie seine Gedankenspielchen. So wie seine Abneigung gegen Anzüge. Er wusste es nicht mehr. Er war schon zu lange derselbe Mann.

Vorsichtig strich er mit dem Daumen über Harpers Handrücken, mehr abwesend als bewusst, und fragte sich, warum er nicht viel eher Zeit mit ihr allein verbracht hatte. Das erschien ihm auf einmal wie ein katastrophaler Fehler.

»Adam«, sagte Harper nach einer Weile. Ihre Stimme kaum mehr ein Flüstern. »Das, was du heute erzählt hast. Unser erstes Treffen … Hast du das wirklich damals gedacht?«

Er hielt die Augen geschlossen, weil es ihm so leichter fiel, ehrlich zu sein. »In etwas weniger kitschiger Ausführung, ja.«

»Oh.« Sie schwieg ein paar Herzschläge lang. »Du wolltest mich wirklich fragen, ob ich mit dir ausgehe?«

»Ja.«

»Warum hast du es nicht getan?«

»Die üblichen Gründe: Das Timing war falsch. Ich war zu feige. Und irgendwann schien es ohnehin zu spät.«

»Okay. Und …« Sie zögerte, bevor sie weitersprach. »Was war das mit dem Poker? Dass ich länger geblieben wäre und wir …«

Er hob einen Mundwinkel. »Nur eine private Fantasie meinerseits, die ich in dem Moment ganz passend fand.«

»Oh«, wiederholte sie und Adam war sich fast sicher, dass er diesen Ton noch nie über ihre Lippen hatte kommen hören. Ihr Griff um seine Hand wurde ein wenig fester, bevor sie flüsterte: »Ich hätte nicht beim Pokern verloren.«

»Du hättest absichtlich verloren, weil du die heiße Nacht Sex mit mir gern gehabt hättest.«

Sie schnaubte, klang zu Adams Freude jedoch nicht ganz überzeugt.

Wieder schwiegen sie, während sich eine einzelne Frage in Adams Geist brannte. Rot vor seinem inneren Auge aufleuchtete, bis er sie nicht mehr ignorieren konnte. »Harper?«

»Ja?«

»Hättest du … Hättest du Ja gesagt?«

»Was?«

»Wenn ich dich damals, als wir uns das erste Mal getroffen haben, gefragt hätte, ob du mit mir essen gehen willst … hättest du Ja gesagt?«

Er hörte, wie sie dreimal schwer ein- und ausatmete. »Wahrscheinlich«, wisperte sie.

»Oh.«

Dann sagten sie nichts mehr. Weil keiner wusste, was er mit dieser Information anfangen sollte. Weil es doch ohnehin egal war. Es war Ewigkeiten her. Es war nicht mehr von Belang.

Mit diesem Gedanken schlief Adam unruhig ein. Harpers Hand noch immer in seiner.


Kapitel 11

Harper hatte beschissen geschlafen.

Nein, sie hatte gar nicht geschlafen. Sie war zu unruhig gewesen, ihr Kopf zu voll. Jede Bewegung, jeder Atemzug, jedes Seufzen, das von der anderen Seite des Bettes gekommen war, war wie ein kleiner elektrischer Stromstoß auf ihre Haut übergesprungen. Als der Wecker endlich sieben anzeigte, sprang sie aus dem Bett, zog sich an und lief runter zum Hafen. Um acht Uhr gab es Frühstück, somit hatte sie eine Stunde, in der sie ein bisschen Einsamkeit genießen konnte, die sie hoffentlich beruhigen würde.

Harper liebte die Morgenstunden. Die Welt war noch still und glatt, unberührt von allem. Wenn sie im Morgengrauen wandern ging, war es jedes Mal wie ein Kurzurlaub für ihre Seele. Doch der Hafen war weder ruhig noch entspannend und Harper war ohnehin zu nervös, um ordentlich durchzuatmen.

Sie setzte sich an den Rand des Piers, beobachtete die Touristengruppen, die bereits die ersten Rundfahrten im Boston Harbor machten … und schreckte zusammen, als um zehn vor acht ihr Handy klingelte.

Sie rechnete fest damit, dass es Adam war, der wissen wollte, wo sie war, doch sie irrte sich. Es war Ava.

»Hey«, nahm sie überrascht ab. »Es ist Samstag, warum bist du schon so früh wach?«

»Ich bin nicht schon, ich bin immer noch wach«, drang Avas müde Stimme von der anderen Seite her. »Ich habe eine spontane Nachtschicht im Krankenhaus eingelegt, die waren wieder hoffnungslos unterbesetzt. Gott, wir brauchen mehr Ärzte in Eden Bay. Meine Patienten beschweren sich andauernd, dass meine Praxis kaum noch offen hat.«

»Dann sag doch Nein zum Krankenhaus.«

»Das kann ich nicht. Sie brauchen mich.«

Jeder brauchte Ava. Das war ja das Problem. Sie war Ärztin, Altenpflegerin, Seniorenzentrum-Beauftragte und Mädchen für alles in einem. Und sie ließ es mit sich machen, weil sie den Gedanken nicht ertrug, dass jemand sie nicht mögen könnte. »Sie werden bestimmt bald ein paar neue Ärzte und Ärztinnen einstellen«, sagte Harper und hielt den Blick auf den orange leuchtenden Horizont gerichtet. »Weswegen rufst du an? Du solltest im Bett liegen.«

»Ach, ich wollte mich nur darüber informieren, wie die Computersuche so läuft«, meinte sie beiläufig.

»Öhm, ganz gut«, sagte sie vage. »Ich werde definitiv mit einem nach Hause kommen.«

»Aha. Und freust du dich schon auf den Backstreet Boys Coverband-Contest heute Nachmittag?«

Harper zog eine Grimasse, nickte jedoch pflichtbewusst. »Klar, ich kann es kaum erwarten.«

Ava schnaubte laut. »Du bist die schlechteste Lügnerin der Weltgeschichte, weißt du das?«

Schwer seufzend nahm Harper das Telefon in die andere Hand. »Manche Menschen würden behaupten, dass das eine gute Eigenschaft ist!«

»Manche Menschen würden einfach aufhören zu lügen!«, bot Ava an. »Und jetzt sag mir, was wirklich los ist. Sharon hat deiner Mutter erzählt, dass du dir ein Kleid geliehen hast. Weshalb?«

»Aus Gründen.«

»Welche Gründe?«

»Gründe eben!«

Ava gab ein Schnauben der Frustration von sich. »Okay, lass mich kurz zusammenfassen: Du bist gemeinsam mit Adam in Boston und hast ein Abendkleid im Gepäck. Alles an diesem Satz ist sehr untypisch für dich. Ich dachte, du wolltest bewusst nicht mit Adam allein sein?«

»Was? Wann habe ich das denn gesagt?«, fragte sie verwundert.

»Das hast du nicht gesagt, ich dachte nur, dass es so wäre«, sagte Ava ungeduldig.

Verwirrt verzog Harper das Gesicht. »Warum sollte ich absichtlich nicht mit Adam allein sein wollen?«

»Na ja, du …« Ava brach ab, bevor sie schockiert Luft einsog. »Oh mein Gott! Adam ist der Typ, dem du den Gefallen tust! Ich fasse es nicht. Da hast du auch schon gelogen? Was ist nur mit dir passiert? Du bist meine beste Freundin!«

Harper verdrehte die Augen. Ava dramatisierte maßlos. »Ja, gut, ich tue Adam einen Gefallen. Aber ich kann dir nicht sagen, was für einen, okay? Das wäre nicht fair ihm gegenüber. Zwing mich nicht dazu, es dir zu verraten.«

»Okay. Kein Problem. Ich möchte die Situation für dich nicht unangenehmer machen, als sie es bestimmt schon ist. Ich habe mich lediglich gefragt …« Sie zögerte und räusperte sich. »Hältst du das für eine gute Idee, Harper?«

»Nein, natürlich nicht! Das habe ich dir doch gesagt. Aber er hat meine Hilfe gebraucht, also helfe ich ihm. Du hast mir doch praktisch gesagt, dass ich das tun soll.«

»Ja, klar, aber da dachte ich ja auch, dass es um irgendjemand gehen würde, den ich nicht kenne. Hätte ich gewusst, dass es sich um Adam handelt …« Wieder räusperte sie sich. »Ich meine, ist das nicht etwas riskant in Anbetracht dessen, dass du … na, du weißt schon?«

Verwirrt runzelte Harper die Stirn. »Was weiß ich schon?«

»Na, den Grund, warum ich dich nicht verkupple.«

Mhm. Das war eine gute Frage. Warum verkuppelte Ava sie nie? Jeden anderen versuchte sie unter die Haube zu bringen, aber bei Harper …

»Wovon zum Teufel redest du, Ava?«

»Na ja, ich dachte, ein Wochenende mit Adam könnte dir unangenehm sein, weil du doch so unglaublich verknallt in ihn bist«, sagte Ava perplex.

Harpers Augen wurden groß und ihr Mund schlagartig trocken. »Was?«

»Na, du bist nicht empfänglich für anderen Kerle, weil du Adam magst«, sagte Ava langsam. »Deswegen verschwende ich meine Zeit nicht damit, dich mit jemand anderem zu verkuppeln.«

»Was?«, wiederholte Harper ungläubig. »Wovon redest du? Ich mag Adam nicht!«

»Ähm. Doch«, sagte Ava vorsichtig. »Ich dachte, das wüsstest du.«

»Was? Ich … Adam? Nein, ich … wie …«

»Oh mein Gott, sorry«, sagte Ava bestürzt. »Es war nur so offensichtlich, deswegen bin ich davon ausgegangen, dass du … na ja, dass du es wüsstest.«

»Offensichtlich?« Harpers Stimme glitt eine Oktave höher. »Ava, was redest du da? Ich bin nicht in Adam … wir sind befreundet!«

»Ja, ich weiß. Und ich dachte, du bist absichtlich nie allein mit ihm, weil du diese Freundschaft nicht gefährden wolltest. Deshalb …« Sie brach ab.

Scheiße.

Harper umklammerte das Telefon fester. Ava erzählte Blödsinn! Sie war nicht … sie konnte nicht …

Und gleichzeitig war Ava der aufmerksamste und sensibelste Mensch, den Harper kannte! Sie würde nicht sagen, dass Harper verknallt wäre, wenn sie nicht ehrlich davon überzeugt wäre und … und dann war da dieses Gefühl von Unruhe, das sie immer in Adams Gegenwart empfand. Das Gefühl, das sie als Nervosität abgetan hatte, weil sie Adam nicht so gut kannte wie den Rest der Gruppe. Aber …

»Dir war wirklich nicht klar, dass du in Adam verschossen bist?«, fragte Ava leise.

»Nein!«, fuhr Harper sie an. »Wie hätte ich das auch wissen sollen?«

»Nun … es sind deine Gefühle, oder nicht?«

»Na und?«, meinte sie ungläubig. »Du solltest wissen, dass ich nicht in direktem Kontakt mit meinen Gefühlen stehe!«

»Aber du siehst Adam doch andauernd, dir muss aufgefallen sein, dass du anders bei ihm empfindest als bei all den anderen Kerlen!«

Natürlich war ihr das aufgefallen! Aber das hätte aus jedem Grund heraus sein können!

Gott, wie hatte sie das verpassen können? Wie hatte sie das innerhalb der letzten fünf Jahre nicht bemerken können? Sie war ja eine viel bessere Lügnerin als angenommen! Gleichzeitig dachte sie daran, dass ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden doch schon klar geworden war, dass sie nicht einfach so nervös in Adams Gegenwart war. Aber sie hatte es für schlichte sexuelle Anziehung gehalten, nicht für … Gefühle.

Was zum Teufel fing sie mit dieser Information bloß an? Gott, sie wünschte, sie hätte sie nie bekommen. Harper fühlte sich nicht wohl mit dieser Art von intimen Emotionen! Und wie sollte sie Adam jetzt bitte noch vor die Augen treten? Es würde sich nichts ändern. Ava hatte recht. Sie wollte ihre Freundschaft unter keinen Umständen belasten. Adam war Teil ihres engsten Freundeskreises. Wenn er herausfand, wie sie empfand, und diese Gefühle nicht erwiderte, dann würden die nächsten Jahre die unangenehmsten aller Zeiten werden. Außerdem wusste sie doch gar nicht, ob sie ihren Gefühlen trauen konnte oder trauen wollte oder wie stark sie wirklich waren. Verknallt zu sein, war nicht so schlimm, es war … na ja, schlimm wäre es wohl erst, wenn sich die Gefühle entwickelten und … aber das war überhaupt nicht … sie konnte nicht … er war doch …

»Brichst du gerade in Panik aus?«, wollte Ava besorgt wissen.

Harper lachte hoch und falsch auf, brachte aber keine Antwort hervor.

»Atme tief durch, Harper! Es hat sich nichts geändert. Du hast dich schon immer so gefühlt. Kein Grund zur Sorge. Du kannst einfach weitermachen wie zuvor. Oder mit Adam darüber reden.«

Sie schnaubte laut. Sie hatte das starke Verlangen, sich vorzubeugen und ihren Kopf zwischen die Knie zu stecken, denn die eine Option erschien ihr hirnrissiger als die andere. »Wieso hast du mir das erzählt, Ava?«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich bin sowieso eine der verkrampftesten Personen, die diese Welt zu bieten hat. Das verschlimmert sich doch jetzt nur noch um das Hundertfache!«

»Aber das muss es nicht«, sagte Ava hastig. »Oh mein Gott, tut mir leid! Ich dachte, du wärst reflektiert genug, aber … damit lag ich offenbar falsch.«

»Glaubst du, ja?«, fragte sie mit hoher Stimme. Die Sonne war nun vollends aufgegangen und blendete Harper, sodass sie die Augen schloss. Ihr Herz schlug in der dreifachen Geschwindigkeit und sie atmete tief ein und aus. Sie hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Adam wartete wahrscheinlich bereits auf sie. Das Frühstück würde gleich beginnen.

»Ich muss los, Ava«, sagte sie atemlos.

»Nein, warte, ich möchte darüber reden!«

»Du willst immer über alles reden, aber das wird mir gerade nicht helfen!«

»Doch, reden hilft immer, das hat schon meine Großmutter gesagt. Vielleicht solltest du Adam einfach –«

»Bis morgen, Ava«, unterbrach Harper sie und legte auf. Sie erhob sich hastig, schluckte mehrfach, wusste nicht, ob ihr zum Heulen oder zum Lachen zu Mute war, entschied sich dann jedoch dazu, keinem der beiden Dränge nachzugeben.

Alles war gut.

Nichts hatte sich geändert. Die Gefühle waren schon immer da gewesen. Es machte keinen Unterschied, dass sie erst jetzt verstand, was sie bedeuteten.

Sie war noch immer Harper und Adam … Adam war noch immer Adam. Sie hatte sich schon einmal in einen Mann verliebt, der nicht zu ihr gepasst hatte. So weit würde sie es bei Adam erst gar nicht kommen lassen. Es war nur eine kleine, fünf Jahre anhaltende Schwärmerei. Sie war verknallt. Nicht verliebt. Das Wort wäre zu stark. Ihre Gefühle waren doch relativ oberflächlich.

Glaubte sie.

Nein. Wusste sie.

Wie hatte Ava noch gesagt? Es waren ihre Gefühle. Sie würde wissen, wie intensiv sie waren.

Sie eilte zurück zum Hotel, durchquerte die Eingangshalle und ging in die Lobby, nur um direkt in Adams Arme zu laufen.

»Hey«, sagte er lächelnd. »Ich wollte dich gerade anrufen. Wo warst du?«

»Frische Luft schnappen«, erklärte sie knapp, hob den Blick, sah ihn an … und spürte, wie ihr Magen einen überhaupt nicht oberflächlichen, holprigen Purzelbaum schlug.

Ihr Herz sank drei Stockwerke tiefer.

Shit.


Kapitel 12

Irgendetwas war passiert.

Adam konnte nicht sagen, was, aber die Harper von jetzt war nicht die Harper von gestern. Er hatte geglaubt, dass sie so langsam auf denselben Nenner gekommen waren. Dass sie sich in der Gegenwart des anderen wohlfühlten und diese ganze Fake-Ehefrauensache an Spannung verloren hatte. Doch anscheinend hatte er sich getäuscht. Das Frühstück über hatte sie kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Das hatte zwar nicht weiter gestört, weil der Pornoking genug für den ganzen Raum geredet hatte, beunruhigend war es trotzdem.

Nach dem Essen ging Harper nach oben, um sich für die Gemeinschaftsübung, wie Byron sie nannte, umzuziehen, während Adam mit den Leuten des Vorstands zurückblieb, um ein wenig über das Geschäft zu reden. Er war nicht konzentriert bei der Sache, aber das machte nichts. Seine halbe Konzentration war zehnmal mehr wert als die ganze so mancher Paviane, die Byron mit in den Vorstand geholt hatte. Scheiße, wann hatte Adam aufgehört, die Leute aus seiner Firma zu mögen? Das war zu ihren Anfängen doch noch nicht so gewesen. Aber seitdem hatte sich viel verändert.

Gegen zehn Uhr füllte sich der Speisesaal, aus dem alle Tische entfernt worden waren. Rund fünfzig Leute tummelten sich auf dem Parkettboden, allesamt in Jogginghose oder ähnlich gemütlichem Outfit. Adam fand es mehr als befremdlich, die sonstigen Anzugträger in solch legerer Mode zu sehen. Das machte sie beinahe menschlich. Er hingegen bewegte sich in seinem Haus in nichts anderem als Jeans oder Jogginghose und fühlte sich endlich wieder wohl in seiner Haut.

Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und suchte nach Harper, während Byron sich mit dem Pornoking über eine mögliche App für seine Website unterhielt – weil es auf der Welt noch nicht genug Pornos gab!

Harper war groß und sollte eigentlich leicht zu erkennen sein, doch zwischen all den Frauen mit aufgetürmten Haaren fand er sie nicht. Stattdessen landete sein Blick auf jemand anderem. Jemandem, den er absolut nicht hier haben wollte.

»Byron«, murmelte er düster und zog seinen Geschäftspartner vom Pornoking weg. »Was soll der Fotograf hier?«

Der glatzköpfige Mann, der hektisch in alle Richtungen Fotos machte, war in etwa so unauffällig wie eine Giraffe im pinken Tüllkleid.

»Es ist gute Publicity«, erwiderte Byron achselzuckend. »Die wichtigsten Mitglieder der Firma nehmen an einer Reihe von Vertrauensübungen teil und stärken so ihren Zusammenhalt. Solche Schlagzeilen können wir zurzeit gut gebrauchen.«

Erstens: Die wichtigsten Mitglieder? Nur weil sie die bestbezahlten waren, machte sie das noch lange nicht zu den wichtigsten.

Zweitens: Vertrauensübungen?

»Vertrauensübungen? Was für Vertrauensübungen?«, fragte Adam irritiert.

Byron schnaubte laut. »Sag mal, hast du überhaupt irgendeine Mail dieses Event betreffend gelesen?«

Nein, natürlich nicht. Er hatte ja nicht kommen wollen – wozu hätte er die Infos also benötigt?

Seufzend verschränkte sein Kollege die Arme. »Wir haben eine Organisation beauftragt, teamfördernde Vertrauensübungen zu gestalten und durchzuführen. Damit werden wir unseren Nachmittag verbringen.«

Ach du Scheiße. Etwas Dümmeres war ihnen nicht eingefallen? Aber darum ging es jetzt auch gar nicht.

»Ist auch egal«, sagte er knapp und rieb sich über den angespannten Kiefer. »Mir geht es um den Fotografen. Ich mag die Presse nicht besonders, Byron …«

»Ich weiß, aber sie mag dich«, unterbrach er ihn trocken. »Was auch immer die Reporter in dir sehen: Sie lieben dich und deine Geschichte und deine Visage. Also wirst du lächeln und lauter nette Dinge über die Firma sagen, damit unsere beschissenen Aktien wieder steigen.«

Adam presste die Lippen aufeinander und sah Byron wütend an. »Ich mag es nicht, wenn Leute mir sagen, was ich tun soll.«

»Und wessen Problem ist das?«, fragte Byron interessiert. »Du weißt genauso gut wie ich, dass wir ein paar positive Rückmeldungen aus den Medien gebrauchen können.«

»Sie werden aber nichts Positives berichten«, knurrte er. »Sie werden sich darüber lustig machen, wie albern die Nerds in Sportkleidung aussehen!«

»Das ist es, worum du dich sorgst?«, bemerkte Byron spöttisch und grinste breit. »Oh, Adam. Ich würde mir viel eher Gedanken darum machen, ob sich deine Frau gerade verplappert. Sie wirkt nicht wie das typische High-Society-Mädchen, das Erfahrung im Umgang mit der Presse hat.« Er nickte belustigt nach rechts und verwirrt folgte Adam seinen Blick.

Dort, halb hinter einem Ficus versteckt, stand Harper in Sportshorts und T-Shirt … und starrte verblüfft zu einem Mann, der ihr ein Aufnahmegerät unter die Nase hielt und auf sie einredete. Verdammte Reporter.

»Shit«, fluchte Adam, ließ Byron stehen und durchquerte hastig den Raum. Er hatte seine Firma wissen lassen wollen, dass er jetzt verheiratet war … nicht die ganze Welt!

Oh, das war schlecht. Das war verdammt noch mal schlecht!

Er beschleunigte seinen Schritt und hörte nun Harpers Stimme.

»… kein Kommentar. Und auf das Letzte würde ich gern mit Kein Kommentar antworten.«

»Aber Sie haben doch sicherlich einiges zu berichten? Wie gestaltet sich zum Beispiel das Zusammenleben mit einem Genie?«, drängte eine männliche Stimme auf sie ein.

»Oh ja, dazu möchte ich etwas sagen«, meinte sie, räusperte sich, beugte sich vor und flüsterte in das Aufnahmegerät: »Kein Kommentar.«

Adams Mundwinkel zuckten und er umrundete den Ficus gerade rechtzeitig, um den Reporter dabei zu beobachten, wie er verärgert das Aufnahmegerät aus Harpers Gesicht zog.

»Hey«, sagte er freundlich und legte Harper einen Arm um die Schultern. Sie zuckte nicht zusammen, aber an ihn schmiegte sie sich auch nicht. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Er lächelte dem Reporter verkniffen zu.

Der Mann bekam große Augen und presste sich die Hand auf die Brust. Als hätte er gerade einen Herzinfarkt. Oder wolle einen enormen Senffleck vor ihnen verstecken. »Oh mein Gott, Sie sind Adam Malone.«

Adam verzog das Gesicht und blickte zu Harper. »Mein Name hört sich albern an, oder nicht? Als wäre ich ein Zauberkünstler.«

»Nur wenn man ihn laut ausspricht«, meinte Harper und hob eine Schulter, während der Reporter sich wieder fing und laut räusperte.

»Ihr Vice-CEO behauptet, dass diese Dame hier Ihre Ehefrau ist, Mr. Malone. Stimmt das?« Skeptisch blickte er an Harper hinab und dann wieder zu Adam.

»Ja«, sagte er ruhig. »Sonst noch etwas?«

»Aber niemand hat etwas von Ihrer Hochzeit mitbekommen!«

»Ja.«

»Aber …«

»Ich habe Durst«, meinte Adam zu Harper. »Sollen wir uns was zu trinken holen?«

»Oh ja, bitte«, sagte sie erleichtert und sank einen Zentimeter in seine Umarmung.

»Nett, Sie kennenzulernen, Herr Reporter«, sagte Adam zum Journalisten, bevor er Harper in die Richtung dirigierte, aus der er gekommen war.

Sie atmete hörbar erleichtert neben ihm aus. »Er hat mich gefragt, welche Unterwäsche du am liebsten trägst.«

»Gar keine, was für eine dämliche Frage.«

Sie schnaubte, lächelte jedoch. »Gestern hast du Unterwäsche getragen.«

»Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Natürlich. Und meine Güte. Der Journalist hat nicht einmal mehr geatmet! Er hat nur eine Frage nach der anderen gestellt und dabei mehr Speichel verloren als einer von Pavlovs Hunden.«

»Ja, tut mir leid … Ich wusste nicht, dass die Presse heute hier sein würde. Sie sollte eigentlich keinen Wind von unserer … Hochzeit bekommen.«

Harper blieb stehen, wand sich aus seinem Griff und blinzelte ihn verwirrt an. »Wind bekommen? Was soll das denn bedeuten, sie interessiert doch sicherlich nicht, dass du …« Sie brach ab und weitete die Augen. »Warte! Oh mein Gott. Du meinst doch nicht … Wird das in der Zeitung stehen?«, fragte sie ungläubig. »Dass wir geheiratet haben?«

Adam verkniff sich ein Lächeln und strich Harper eine Haarsträhne aus der Stirn.

Die Zeitung. Süß. Harper war wohl in den Neunzigern stecken geblieben. Das Internet war das, worüber sie sich sorgen sollte. Twitter, Instagram, Facebook, Jodl und wie sie alle hießen.

»Niemand wird sich darum kümmern«, log er. Denn er wusste genau, dass es einige Leute auf der Welt sehr wohl interessierte, wen er heiratete. Aber das war nicht schlimm, solange niemand ein Foto …

Es blitzte und Adam zuckte zusammen.

Fuck.

Möglicherweise war es jetzt bereits zu spät – er hoffte nur sehr, dass Harper das nie erfahren musste.

*

Was zum Teufel hatte derjenige geraucht, der sich Vertrauensübungen ausdachte, die möglichst viel Körperkontakt mit völlig fremden Menschen beinhalteten? Harper hätte gern die Adresse des Verantwortlichen, damit sie ihn zum Mechaniker ihres Vertrauens schicken konnte – denn offensichtlich hatte er eine Menge Schrauben verloren.

Wieso sollte es den Zusammenhalt stärken, wenn sich Menschen steif wie Bretter auf den Boden legten und dann von ihren Teammitgliedern über die Köpfe gehalten wurden? Das förderte höchstens die Rückenschmerzen!

Und überhaupt: Warum musste der Fotograf jeden noch so kleinen Schritt digital verewigen? Und Adam schien sein ständiges Ziel zu sein. Wen interessierte es, ob er eine Fluse von ihrem T-Shirt zupfte? Oder ihr manchmal einfach so abwesend den Arm um die Schultern legte, als würde er selbst es gar nicht bemerken?

Harper fiel es unglaublich schwer, nicht wieder in alte Muster zurückzufallen und jede seiner Berührungen abzuschütteln wie ein Hund das Wasser in seinem Fell. Sie war zugegeben etwas schreckhaft. Nicht wegen Adam, sondern wegen dieser blöden Emotionen, die in ihrem Inneren herumschwirrten wie betrunkene Hummeln. Das Bescheuerte war, dass sie sich nicht anders fühlte als in den letzten fünf Jahren. Aber jetzt wusste sie, was sie fühlte. Und das war … schrecklich.

Als Harpers Wasser leer war, nutzte sie die Chance, um zur Bar auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zu eilen. Sie nahm sich eine neue Flasche, atmete tief durch und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bar. Adam stand zwanzig Meter entfernt und unterhielt sich gerade mit einer blonden Frau, die sie als die Personalchefin Angelina Rose erkannte. Mit ihr hatte sie sich heute Morgen unterhalten. Sie war sehr freundlich gewesen, hatte Harper über ihren Job ausgefragt und ihr zur Hochzeit gratuliert. Es gab also auch noch sympathische Leute hier.

Harper trank einen Schluck, während Adam über irgendetwas lächelte, was Angelina gesagt hatte – und Harpers Herz zog sich zusammen. Denn Adams Lächeln war … Gott, sie konnte diesen Satz nicht einmal in ihrem Kopf beenden, denn alles, was dabei herauskommen würde, wäre so kitschig, dass sie sich selbst ohrfeigen müsste.

Dafür, dass Adam so oft behauptete, er hätte keine Geduld mit Menschen, war er heute sehr nett und zuvorkommend zu allen gewesen. Selbst zu dem Typen, der ihn gefragt hatte, ob er es schon einmal mit Harper auf einem Haufen von Geld getrieben hatte.

Adam hatte sehr viel mehr Feingefühl, Geduld und Ausdauer, als er sich selbst zugestand.

»Na? Hast du schon genug?«

Harper schrak zusammen und wandte den Kopf. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie Byron gar nicht bemerkt hatte, der nun neben ihr stand.

»Oh, nein. Ich … wollte nur kurz durchatmen, bevor sie die nächste Übung ansagen und ich mich wahrscheinlich wieder hinfallen lassen muss, in der Hoffnung, dass mich jemand auffängt.«

Byron lächelte breit. »Ich glaube, als nächstes stehen Partnerübungen an und Adam wird dich doch sicherlich auffangen? Wenn er nicht gerade ausrechnet, wie viel Liter Schweiß heute fließen.«

Harper wandte den Blick ab und runzelte die Stirn. Augenblicklich fragte sie sich, was Byron noch alles wusste. Adam und er schienen wirklich gut befreundet gewesen zu sein.

»Ich muss sagen, dass ich etwas überrascht war, als er mit dir aufgekreuzt ist«, sprach Byron weiter, als Harper nichts zu seinem letzten Kommentar sagte. »Du bist nicht sein gewöhnlicher Typ.«

Harper zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn ein kleiner, schwarzer Kohleball ein Loch in ihren Magen brannte. »Ist das so?«, fragte sie unbeteiligt.

»Ja. Er hatte eine Phase in New York, als Frauen angefangen haben, sich vor seine Füße zu werfen, da ist er jeden Abend mit einem anderen Model ausgegangen. Einfach, weil er es konnte. Musste wohl einiges nachholen, da er auf dem College noch zu jung war. Aber schön, dass er letztendlich zur Vernunft gekommen ist.«

Ja, das war Harper. Eine vernünftige Entscheidung. Fantastisch.

»Ich habe ehrlich gesagt angezweifelt, dass eure Ehe echt ist. Aber ihr scheint ernsthaft verliebt, also …« Er zuckte die Achseln. »Mich freut es zu sehen, dass er überhaupt jemanden emotional so nah an sich heranlassen kann«, fuhr Byron fort, während Harper ihm gern sagen würde, dass er doch verdammt noch mal die Klappe halten solle. »Er hatte ja weiß Gott Probleme damit in den letzten Jahren. Gerade nach dem … Zwischenfall.«

Dem was? Wovon redete er?

»Aber schön, dass er die Zeit hinter sich lässt.«

Harper nickte, mied jedoch Byrons Blick. Sie hatte Angst, dass er erkannte, dass sie keine Ahnung hatte, was er da gerade von sich gab.

»Ich habe ihm ja nicht geglaubt, als er meinte, dass es ihm helfen würde, wenn er New York durch euer Kaff austauscht, aber anscheinend habe ich mich geirrt.« Er seufzte schwer. »Die frische Seeluft scheint ihm gutzutun.«

Gutzutun? Wieso hatte ihm etwas guttun müssen? Was zum Teufel war in New York passiert? Und warum hatte sie auf einmal wieder das Gefühl, Adam nicht im Geringsten zu kennen?

»Ja, Eden Bay ist der Himmel auf Erden«, sagte Harper steif. »Das steht so auf unserem Willkommensschild. Und jetzt entschuldige mich, ich werde kurz die Toiletten aufsuchen.«

Sie wandte sich um und verließ hastig die Halle in Richtung Lobby. Gott, sie brauchte Ruhe. Ein wenig Einsamkeit. Das alles hier war ihr zu … nah. Sie wollte zurück nach Eden Bay, wo ihr alles vertraut war, wo sie die Menschen kannte, wo sie keine Gefühle mehr für Adam hatte.

Aber das würde nicht möglich sein! Denn das Kind war in den Brunnen gefallen und kam nicht mehr heraus.

»Scheiße«, fluchte sie, stürmte ins Bad, das in etwa so groß war wie ihre gesamte Wohnung in Eden Bay, und glitt in eine der Kabinen. Dort schloss sie den Klodeckel, setzte sich auf den Sitz, zog die Beine an und legte ihre Stirn auf die Knie. Sie hörte ihren eigenen Atem laut in ihren Ohren und schnaubte.

Sie hatte ja gewusst, dass sie und ihre Emotionen eine schwierige Beziehung zueinander hatten, aber das hier war lächerlich! Sie versteckte sich auf dem Damenklo, weil sie Angst davor hatte, Adam in die Augen zu sehen. Wie tief war sie gesunken?

Sie wollte gerade aufstehen und zurück in den Speisesaal gehen, da hörte sie, wie die Tür zum Bad geöffnet wurde. Hastig zog sie die Füße wieder hoch, als zwei Frauenstimmen zu ihr herüberwehten.

»… verstehe einfach nicht, was er an ihr findet. Ich meine, hast du dir mal ihre Arme angesehen? Sie stemmt doch sicherlich Schafe in ihrer Freizeit. Oder was auch immer sie auf dem Land noch tun.«

Harper öffnete den Mund und zog die Augenbrauen zusammen. Sie kannte die Stimme, konnte sie aber nicht zuordnen. Es war irgendeine von den Ehefrauen der Vorstandsmitglieder.

»Ich weiß genau, was du meinst«, antwortete eine zweite weibliche Stimme, bevor der Wasserhahn betätigt und zwei Sekunden später abgeschaltet wurde. Das war … Angelina Rose. Die sympathische Personalchefin. »Sie ist zwar ganz freundlich, aber sie passt überhaupt nicht zu ihm! Adam könnte jede haben. Meine Güte, ich habe mich ihm oft genug an den Hals geschmissen und er hat mich immer wieder abgewiesen … und jetzt taucht er mit einer Holzfällerin auf? Ich wollte die ganze Zeit auf ihren Hals starren, um zu gucken, ob sie nicht doch einen Adamsapfel hat.«

Die andere Frau lachte laut, während Harpers Kehle eng wurde und sich alles in ihrem Körper zusammenzog.

»Ich gebe ihnen drei Monate, dann sind sie wieder geschieden. Adam wird in Zukunft öfter nach New York kommen müssen und es gibt genug heiße Schauspielerinnen, die an ihm interessiert sind. Er wird seine kleine Feuerwehrfrau vergessen.«

»Was immer noch nicht erklärt, wie sie es überhaupt geschafft hat, dass er ihr einen Ring an den Finger steckt«, überlegte Angelina laut. »Sie muss unglaublich klug und humorvoll sein, um ihre hässlichen Haare wieder wett zu machen. Wer schneidet sie ihr? Edward mit den Scherenhänden vielleicht?«

»Ach, wer weiß«, sagte die zweite Frau. »Vielleicht gibt es in Eden Bay einfach keine hübschen Frauen. Ich meine, wie viele Einwohner hat das Kaff?«

»5453«, sagte Harper laut und stieß die Tür ihrer Kabine auf.

Die Frauen schraken zusammen und wirbelten zu ihr herum. »Und meine beste Freundin schneidet mir die Haare. Sie weiß mit einem Skalpell umzugehen, warum also nicht auch mit einer Schere?«

Sie lächelte den Frauen süßlich zu, trat ans Waschbecken und wusch sich in aller Seelenruhe die Hände.

Angelina Rose lief so rot an, dass Harper befürchtete, sie könne in Ohnmacht fallen. Und wäre das nicht wunderbar? Wenn sie Erste Hilfe für die Frau leisten müsste, die sie gerade mit Hilfe so vieler Worte wie möglich hässlich genannt hatte?

»Oh, ent… entschuldige«, stotterte sie panisch. »Wir wussten nicht, dass … wir haben nur …«

»Ich weiß«, sagte Harper gezwungen ruhig, bevor sie ihnen den Mittelfinger zeigte und aus der Tür trat.


Kapitel 13

Heiße Wut und Scham stiegen in Harper hoch, während sie durch die Lobby, geradewegs auf die Fahrstühle zulief. Sie atmete tief ein und aus und versuchte sich zu beruhigen, konnte jedoch nicht.

Gott, und sie hatte geglaubt, Angelina Rose wäre sympathisch! Sie war der einzig freundliche Mensch gewesen, den sie in den letzten zwei Tagen kennengelernt hatte!

Ihre Augen brannten und sie hasste sich dafür, dass sie noch immer ihre Stimmen im Kopf hatte.

Jetzt taucht er mit einer Holzfällerin auf? Ich wollte die ganze Zeit auf ihren Hals starren, um zu gucken, ob sie nicht doch einen Adamsapfel hat.

Warum taten Menschen das? Warum mussten sie hinter dem Rücken anderer über sie herziehen? Harper verstand es nicht. Hatte noch nie verstanden, warum Leute glaubten, dass sie sich besser fühlen würden, wenn sie andere schlecht machten. Ihre Probleme verschwanden dadurch nicht, sie traten nur für ein paar Sekunden in den Hintergrund.

Sie war es so leid. So verdammt leid, dass es ihr so schwer gemacht wurde, sie selbst zu sein. Sie hasste all die Kommentare, all die Blicke, all die mitleidig gehobenen Augenbrauen der Frauen, die sich für was Besseres hielten. Die glaubten, dass Harper irgendetwas in ihrem Leben falsch gemacht haben musste, wenn sie sich so verhielt und anzog, wie sie es tat. Ihr ganzes verdammtes Leben lang wurde sie immer wieder mit denselben Vorurteilen konfrontiert! Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie oft sie zu ihrer Schulzeit gefragt worden war, ob sie eine Lesbe sei. In Boston war es besser gewesen, aber die gemeinen Kommentare ihrer männlichen Kollegen, weil sie ihren Job besser gemacht hatte als sie, hatte es trotzdem gegeben.

Mit Russell war es doch dasselbe gewesen! Er war zu hübsch für sie gewesen. Zu distinguiert, zu wundervoll, um mit einer so kantigen Frau wie ihr vorliebzunehmen.

All das sollte ihr egal sein. All diese Leute sollten sie nicht kümmern. Denn sie mochte, wer sie war. Sie war zufrieden mit sich. Sie liebte ihren Job, sie liebte ihre Freunde … und trotzdem schlug ihr Herz schmerzhaft in ihrer Brust. Weil ihr von allen Seiten gesagt wurde, dass es nicht richtig war, wie sie sich verhielt. Dass sie nicht zufrieden sein sollte. Dass sie ein Makeover bräuchte, dass sie sich nur mehr Mühe geben müsste.

Was für ein Schwachsinn! Ein Makeover machte sie nicht zu einem besseren Menschen. Warum sollte sie sich also dafür interessieren?

Sie biss die Zähne zusammen, atmete zitternd ein und hielt auf die Fahrstühle zu. Ganz sicher würde sie nicht zurück zu diesen furchtbaren Menschen gehen, die sich nur um ihr Aussehen und ihr Geld scherten und die Welt zu einem schrecklicheren Ort machten.

»Harper!«

Sie ignorierte die Stimme, die durch die Lobby nach ihr rief, und drückte nur wieder und wieder den Knopf des Fahrstuhls, damit er schneller kam.

»Harper!«, wiederholte Adam und jetzt hörte sie seine Schritte, bevor er sie sacht an der Schulter berührte. »Hey«, sagte er etwas außer Atem. »Wo warst du … und wo willst du hin? Das nächste ist eine Partnerübung und …« Er brach ab, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Seine Miene versteinerte augenblicklich. »Was ist passiert?«

Sie schüttelte den Kopf, wandte den Blick ab und drückte erneut auf den Fahrstuhlknopf.

»Harper«, murmelte Adam sanft und drehte sie an den Schultern zu sich herum. »Bitte. Erzähl mir, was los ist. Was ist heute Morgen passiert? Du verhältst dich merkwürdig. Und das sind große Worte aus meinem Mund.«

Sie schnaubte. »Adam, ich gehöre nicht hierher«, sagte sie schlicht und trat in den Fahrstuhl.

»Ja, ich weiß«, sagte er irritiert und folgte ihr hastig. »Ich auch nicht.«

Sie schüttelte steif den Kopf und drückte den Knopf für ihr Stockwerk. »Das ist nicht wahr. Du hast einen Platz zwischen den Leuten! Du bist nicht wie sie, aber gehörst trotzdem dazu. Ich hingegen … ich bin die Frau, die dich unter Drogen gesetzt hat, damit du mich heiratest.«

»Wo kommt denn das jetzt her?«, fragte er verblüfft und Harper begegnete seinem Blick in der verspiegelten Aufzugstür.

»Von zwei Frauen, die ich gerade im Bad belauschen durfte und die der Meinung sind, dass du mich innerhalb der nächsten drei Monate für ein Model verlassen wirst.«

»Na, wenigstens kriegst du dann all mein Geld. Wir haben keinen Ehevertrag geschlossen.«

Harper schlug mit der Faust gegen seinen Oberarm. »Halt die Klappe, Adam.«

Er seufzte, rieb sich abwesend die Stelle und schob sich schließlich vor sie, sodass sie ihn ansehen musste. »Ist doch egal, Harper«, sagte er eindringlich und umfasste sacht ihre Schultern. »Was sie denken. Was sie sagen.«

»Ich weiß, dass es egal sein sollte!«, fuhr sie ihn an, während das Gefühl der Enge in ihrer Brust unerträglich wurde. »Ich hasse mich dafür, dass es mich so beeinflusst. Ich sollte besser sein als das! Aber es ist schwer, die Worte zu ignorieren, wenn ich sie immer wieder höre! Wenn alle es denken, muss doch etwas dran sein, oder nicht? Wenn jeder dasselbe sagt, wie kann es dann nicht stimmen? Und wenn ich perfekt wäre und nur halb so hart im Nehmen, wie alle Leute immer wieder belustigt behaupten, dann würde ich da wahrscheinlich drüberstehen. Wenn ich genauso tough wäre, wie alle denken, dann würde ich darauf scheißen, dass alle Leute immer wieder auf derselben wunden Stelle herumhacken. Aber das bin ich nicht! Ich bin nicht nur hart – ich bin auch weich. Öfter, als mir lieb ist. Und natürlich verletzt es meine blöden Gefühle, wenn jemand mir sagt, dass ich heute aber besonders männlich aussehe.«

Sie schluckte und holte tief Luft. Adam sah sie einfach nur weiter unverwandt an und der Fahrstuhl bewegte sich gemächlich nach oben.

»Ich bin selbstbewusst, ich bin stark. Ich bin gut in dem, was ich tue. Ich kann alles machen, was ein Mann kann … und wenn ich anfange zu denken, dass das vielleicht das Problem ist, macht mich das so unglaublich wütend auf die Welt! Weil das genau aufzeigt, was falsch mit ihr ist. Dass kleine Mädchen denken, sie müssten nicht lernen, wie man einen Bohrer benutzt, weil sie ja einen Mann finden werden, der ihnen dabei hilft. Dass sie denken, sie sind eben schlecht in Naturwissenschaften, weil Männer in dem Bereich nun einmal schlauer wären. Gott, das kotzt mich so an! Und ich will ein Beispiel für diese Mädchen sein … aber gerade kann ich nur daran denken, dass diese blöden, gemeinen Frauen recht haben! Dass ich so, wie ich bin, nicht gut genug bin. Nicht für Russell, nicht für mein blödes Date, das meinen Bizeps zu groß fand, nicht für diese Welt … nicht für … nicht für …« Ihr Atem wurde hektischer und das Brennen in ihren Augen unerträglich … bis Adam nach vorne trat, sie in die Arme zog und fest an sich drückte.

»Atmen, Harper, einfach nur atmen«, murmelte er an ihrem Ohr. Sein warmer Atem strich über ihren Nacken, während der Druck seiner Umarmung sie auf magische Art und Weise schlagartig beruhigte. »Es lohnt sich nicht, sich über all diese Dummköpfe aufzuregen, weißt du.«

»Ich rege mich nicht über sie auf! Ich rege mich über mich auf«, stellte sie mit erstickter Stimme klar. Sie schloss die Augen und ließ sich in die Umarmung sinken, während der Fahrstuhl ein zartes Ping von sich gab und anhielt. »Ich mag mich, Adam«, flüsterte sie und presste die Nase in seine Halsgrube. Einfach, weil sie die Nähe brauchte. »Ich mag, dass ich auf mich selbst aufpassen kann und keinen Handwerker rufen muss, sobald meine Toilette nicht funktioniert. Ich mag, dass ich nur vier Minuten im Bad brauche und ich mag, dass Leute mich um Hilfe fragen. Und zu hören, dass all die Dinge, die man am meisten an sich mag, nicht richtig oder normal sind, ist scheiße! Aber noch beschissener ist es, sich so von der Meinung dieser Menschen beeinflussen zu lassen. Ich will stärker sein als das!«

»Harper, du bist der stärkste Mensch, den ich kenne«, murmelte Adam eindringlich und strich ihr sacht über den Kopf. »Du musst überhaupt gar nichts an dir ändern. Es ist gut, dass du all diese Dinge kannst. Nur weil du manche Menschen damit einschüchterst, solltest du nicht damit aufhören, sie zu tun! Und du musst dich nicht entscheiden. Du kannst hart und weich sein. Stark und schwach. Das ist doch nicht dein verdammtes Problem, wenn ein Mann nicht klug genug ist, diese Dinge an dir wertzuschätzen. Wenn du nur mit Lappen ausgehst, ist das kein Wunder.«

Sie lachte und möglicherweise wischte sie sich mit dem Handrücken auch hastig eine Träne weg. »Es sind nicht nur Lappen. Manche von den Typen, mit denen ich ausgegangen bin, waren sehr vernünftig.«

»Ach ja?«, fragte Adam trocken und zog den Kopf leicht zurück, sodass seine raue Wange ihre streifte. »Alle Männer, mit denen du in den letzten fünf Jahren ausgegangen bist, waren Vollpfosten. Ich habe jeden einzelnen durchgecheckt und nur Blödsinn über sie gefunden.«

»Du … Du hast sie durchgecheckt?«, fragte sie zögerlich und atmete tief ein. Sog Adams Geruch nach Holz und Mann ein, bis sie nichts anderes mehr roch.

»Natürlich. Was bringen mir meine technischen Fähigkeiten, wenn ich die FBI-Datenbank nicht mitbenutzen kann? Ich lass dich doch nicht mit jedem Troll nach Hause gehen. Und keiner von ihnen war deiner würdig. Du brauchst jemanden, der stark ist, Harper. Der klug ist. Der sich keinen Scheiß gefallen lässt. So jemanden wie … nun, dich.«

Sie lachte zittrig auf und sah zu ihm hoch. »Ach ja? Und wo sollte ich so einen Kerl finden?«

Adam hob eine Schulter, während sich hinter ihm die Fahrstuhltür öffnete und wieder schloss. Öffnete und wieder schloss. »Keine Ahnung«, murmelte er, ließ die Hand in ihren Nacken gleiten und strich abwesend mit dem Daumen über ihre Wange. »Na ja, möglichst in Eden Bay, damit du nicht wegziehen musst«, stellte er schließlich leise fest.

Harper schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das scheint unmöglich zu sein«, wisperte sie. »In unserer Stadt bin ich die verbotene Kavanagh-Tochter. Da nimmt mich überhaupt niemand als weiblich wahr. Die meisten scheinen nicht einmal zu wissen, dass ich eine Frau bin.«

»Ich weiß, dass du eine Frau bist«, sagte Adam ruhig und sein Daumen hielt inne. Sein Blick lag in ihrem, seine blauen Augen dunkler als sonst, während er plötzlich ganz still wurde. So wie jedes Mal, wenn er etwas Belangloses ausrechnete. Nur diesmal schien sie die Aufgabe zu sein … und sein Blick wirkte nicht belanglos. Im Gegenteil.

Sie schluckte, war sich auf einmal schrecklich bewusst, dass ihr Körper der Länge nach an seinen gepresst war, überlegte, einen Schritt nach hinten zu machen. Doch sie bewegte sich nicht. Wollte sich nicht bewegen.

»Ich weiß, dass du es weißt«, murmelte sie und spürte, wie seine Rückenmuskeln sich unter dem T-Shirt anspannten. »Deswegen bist du so talentiert darin, so zu tun, als würdest du mich wollen.«

»Natürlich, ich tu nur so«, flüsterte er – und presste die Lippen hart auf ihre. Er küsste sie, während er den einen Arm um ihre Taille schlang, sie auf die Zehen zog und seine freie Hand in ihren Haaren versenkte, um ihren Kopf näher zu sich heranzuziehen. Diesmal war der Kuss nicht sanft. Diesmal war er weder vorsichtig, noch überraschend, noch falsch.

Er war hart und heiß und echt … und Harper hatte das Gefühl, dass sie seit fünf Jahren auf ihn wartete.

Sie stöhnte auf, schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich ihm entgegen. Adam stolperte nach hinten, aus der wieder geöffneten Fahrstuhltür heraus und gegen die Flurwand, doch das schien ihn nicht zu stören. Er strich ihre Seiten hinab und schob ihr T-Shirt mit den Händen hoch, bis seine heißen Finger nackte Haut fanden, während er sie küsste, als wäre sie das einzige Glas Wasser in einer Wüste aus Stein und Staub. Seine Zunge drängte gegen ihre, mit den Fingerspitzen zeichnete er ihren Rippenbogen nach, kratzte über die Unterseite ihrer Brüste und setzte Harpers Körper in Flammen. Eine Gänsehaut breitete sich über ihren Rücken aus, während sie die Hände zu Adams starken Schultern wandern ließ, ihr Becken gegen seines drängte und seine Erektion hart an ihrem Bauch spürte. Sie stöhnte auf, rieb sich vor und zurück … bis sie auf einmal den Boden unter den Füßen verlor.

»Viel zu öffentlich«, keuchte Adam atemlos, hob sie höher in seine Arme, eilte den Flur hinab und ließ sie erst vor ihrem Hotelzimmer wieder zu Boden sinken. Harper wusste nicht, wie er die Tür aufbekam, da er sie immer noch küsste und die eine Hand unter ihrem Shirt hatte, doch im nächsten Moment stolperten sie ins Zimmer und er presste sie gegen die geschlossene Tür.

Er glitt mit gespreizten Fingern über ihren Oberschenkel und zog ihr Bein um seine Hüfte, damit er seinen harten Penis fester gegen ihre weiche Mitte drängen konnte. Mit der anderen Hand schob er ihr T-Shirt weiter nach oben, fuhr mit federleichten Berührungen über ihre Brüste und strich schließlich mit dem Daumen fest über ihren Nippel. Harper stöhnte auf, spürte jede seiner Berührungen durch ihren dünnen Sport-BH und wölbte sich ihm gierig entgegen. Das reichte nicht. Sie wollte mehr.

»Sag mir, dass ich aufhören sollte«, flüsterte er an ihren Lippen, strich mit der flachen Hand zwischen ihren Brüsten herunter und zeichnete den Bund ihrer Shorts nach.

»Ich kann nicht«, erwiderte sie atemlos und sah fest in seine blauen Augen. »Weil ich nicht will, dass du aufhörst.«

Adam stöhnte leise auf, bevor er den Mund wieder auf ihren senkte.

Es war egal, dass sie befreundet waren. Es war egal, dass es sich falsch anfühlen sollte – denn das tat es nicht.

Adams Hände auf ihrem Körper, seine Lippen auf ihren … das alles fühlte sich so natürlich an, als würde er es jeden Tag machen. Und als er mit den Fingern die Innenseite ihrer nackten Oberschenkel hinauffuhr und sie unter den Stoff ihrer Shorts schob, wünschte Harper sich, er würde es jeden Tag tun.

Die Tür drückte hart in ihren Rücken und sie lockerte ihr Bein um Adams Hüften, machte ihm mehr Platz, während er mit den Fingerspitzen über den feuchten Stoff zwischen ihren Beinen rieb. Sie keuchte leise, drückte sich ins Hohlkreuz und hob ihm ihr Becken entgegen, während er ihren Hals küsste. Er knabberte an ihrem Schlüsselbein, schob ihr Höschen beiseite und fuhr endlich über bloße Haut. Er rieb durch ihre Mitte … und stieß mit zwei Fingern gleichzeitig in sie.

Laut stöhnte sie auf. Ihre Lider flatterten und sie kratzte mit den Fingernägeln über seinen Rücken, während Adam ihren Nacken küsste, in ihr Ohrläppchen biss, mit dem Daumen ihren Kitzler umkreiste und mit den Fingern immer wieder in sie stieß. Hitze schoss durch ihren Körper. Sammelte sich süß in ihrem Unterleib und verzehrte sie von innen. Sie klammerte sich an seine Schultern, zog seinen Kopf wieder zu sich heran und drängte ihm das Becken entgegen, damit er tiefer kam, während seine Bewegungen schneller wurden.

Ihr Bauch zog sich schmerzhaft-süß zusammen, begann zu zucken, wollte mehr … Ruckartig entzog ihr Adam die Hand.

»Nein!«, rief sie ungläubig und riss die Augen auf. »Was tust du?«

Er grinste und küsste sie feucht auf die Lippen. »So kann ich einfach nicht meine beste Arbeit verrichten. Und du hast die beste Arbeit verdient.« Im nächsten Moment ließ er ihr Bein los und machte einen Schritt nach hinten. »Zieh das Shirt aus«, forderte er ruhig – auch wenn alles, von seiner steinharten Erektion bis zu seinem glasigen Blick, darauf hindeutete, dass er überhaupt nicht ruhig war.

Harper schüttelte schwer atmend den Kopf und stieß sich von der Tür ab. »Oh nein. Du hast mich schon nackt gesehen, du zuerst.«

»Alles klar.« Bevor sie wusste, was geschah, zerrte Adam das Shirt über seinen Kopf und stieg aus seiner Hose.

Harper starrte ihn an und schluckte. Sie sah des Öfteren halbnackte Kerle, in allen Formen und Größen. Aber Adam … Adam war etwas Besonderes. Er war nicht zu durchtrainiert, eher sehnig-sportlich als richtig muskulös – doch das war offenbar genau ihr Fall.

»Hör auf, mich so anzusehen, Harper«, flüsterte er und machte erneut einen Schritt auf sie zu. »Sonst komme ich noch auf dreckige Ideen.«

Gott, das wollte sie. Je dreckiger, desto besser. Und wenn sie nackt sein musste, damit sie endlich weitermachen konnten …

Sie schob die Sportshorts über ihre Hüften, zog das T-Shirt mitsamt Sport-BH über den Kopf und warf es achtlos beiseite, sodass sie nur noch im Höschen vor ihm stand.

Adam starrte sie an. Seine Augen verdunkelten sich und sein Blick glitt gierig über ihren Körper. Hitze folgte ihm und brannte sich in Harpers Haut. Sie fühlte sich so unfassbar begehrt, dass sie allein von dem Gedanken daran fast gekommen wäre. Doch das würde noch ein paar Momente warten müssen.

Sie überbrückte die Distanz zwischen ihnen, legte beide Hände um Adams Gesicht und zog es fest zu sich heran. Adam verstand den dezenten Hinweis, schloss die Arme um sie und küsste sie.

Ihre weichen Brüste pressten gegen seine harte Brust, während sie mit den Händen jeden Zentimeter seiner glatten Haut erkundete. Sie strich über seinen Hals, seinen Rücken, seinen Rippenbogen. Zeichnete seine Wirbelsäule nach, wanderte tiefer …

»Du hast noch zu viel an«, wisperte Adam und fuhr mit den Händen unter ihr Höschen, sodass er ihre nackten Pobacken umfassen konnte.

»Ich weiß, du auch«, erwiderte sie, bevor sie mit der Hand in seine Boxershorts glitt und fest seine Erektion umfasste.

Adam zuckte zusammen und sog zischend Luft ein, während sie ihm mit der anderen Hand die Shorts über die Beine zog.

Sein Penis pulsierte hart und heiß in ihren Fingern und sie kreiste mit dem Daumen über die Spitze. Sie küsste Adams Brust, ließ sich tiefer sinken, wollte ihn schmecken …

»Oh nein. Nein, nein, nein.« Adam zog sie bestimmt an seinem Körper hoch und küsste sie hart auf die Lippen. »Nicht jetzt, Harper. Dein Mund reicht mir nicht.« Er wirbelte sie herum, bis das Bett in ihre Kniekehlen drückte und sie nach hinten fiel. Sie konnte nicht einmal überrascht Luft holen, denn Adam schob sie bereits auf der Matratze weiter nach oben, spreizte ihre Knie mit den Händen und bedeckte sie mit seinem schweren Körper. Seine harte Länge drückte gegen ihre Scham und er rieb sie vor und zurück, während er feuchte Küsse ihren Hals hinabzog, bis er ihren Nippel zwischen die Lippen nahm und fest daran sog. Harper wimmerte auf und hielt seinen Kopf mit den Händen an Ort und Stelle. Sie rieb sich an ihm und genoss das süßliche Ziehen zwischen ihren Beinen, bis Adam sich auf alle viere aufrichtete, ihr mit den Zeigefingern das Höschen von den Beinen schob und sie es von ihren Füßen kickte.

Erneut spreizte er ihre Beine und ließ sich Zeit dabei, die Innenseite ihrer Oberschenkel mit seinen Fingern zu erkunden. Unentwegt sah er ihr in die Augen. »Kondom?«, fragte er atemlos und strich leicht über ihre Scham.

»Ich nehme die Pille und hatte seit Ewigkeiten keinen Sex mehr«, erwiderte sie. »Ich bin so sauber wie ein weißes Blatt Papier.«

Er nickte. »Dito. Also abgesehen von dem mit der Pille.« Er beugte sich vor küsste ihren Bauch, ihre Rippen, ihre Brüste, positionierte beide Unterarme neben ihrem Kopf und presste seinen harten Körper gegen ihren.

Sie spürte seine heiße Spitze an ihrer Öffnung, spürte, wie sie die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen verteilte und hob ihm das Becken entgegen. Er war nah, aber nicht nah genug und sie wollte ihn. Jetzt.

Doch Adam ließ sich Zeit. Er küsste ihr Kinn, ihre Wangen und sah ihr schließlich in die Augen. Mit dem Daumen fuhr er sacht über ihre Unterlippe, bevor er sie küsste – und zeitgleich mit einer einzigen fließenden Bewegung in sie glitt.

Harper stockte der Atem und sie krallte die Fingernägel in seinen Rücken. Sie hatte sich in ihrem Leben noch nicht so vollkommen gefühlt … doch das war gewesen, bevor Adam anfing, sich in ihr zu bewegen.

Er zog sich aus ihr zurück, bis nur noch seine Spitze in ihr war, und stieß erneut in sie.

Harper stöhnte auf, schlang die Beine um seine Hüften und hob sich ihm entgegen. Nahm jeden seiner Stöße auf, während neue einnehmende Hitze ihren Unterleib zusammenzog. Adam beschleunigte den Rhythmus, umfasste ihr Becken, um es in den richtigen Winkel zu bringen und ging tiefer. Wieder küsste er sie und wanderte mit dem Daumen zwischen ihre Körper. Harper keuchte auf, während Adams Stöße härter wurden, fester wurden, schneller wurden und sie mit jedem Mal, dass er in sie glitt, höhertrieben. Immer höher, bis Adams Daumen zielsicher über ihren Kitzler rieb. Der Orgasmus schlug über ihr zusammen und süße Wellen durchzuckten ihren Körper, während Adam ein letztes Mal zustieß und stöhnend über ihr zusammensackte.

Für endlose Momente blieben sie einfach nur so liegen. Sie lauschten ihrem eigenen unruhigen Atem, während die Sonnenstrahlen sie durch das Fensterglas in goldenes Licht hüllten.

Schließlich hob Adam den Kopf und sah Harper ins Gesicht. »Das war … unerwartet«, murmelte er und strich ihr die Haare aus der Stirn. »Unerwartet …«

»… fantastisch?«, schlug Harper vor.

Ein Lächeln breitete sich auf Adams Gesicht aus. »Genau das. Und ich finde, dass wir das wiederholen sollten.«

»Mhm … interessant.« Harper glitt mit den Händen über seinen Rücken. »An wann hast du gedacht?«

»Keine Ahnung. Hast du in zehn Minuten Zeit?«

Sie lächelte breit. »In zehn Minuten passt vorzüglich«, murmelte sie und küsste ihn.


Kapitel 14

Sie verpassten das Mittagessen.

Adam störte das nicht wirklich, denn Essen stand zurzeit ganz hinten auf seiner Liste von Bedürfnissen, aber Byron veranlasste dieser Umstand dazu, ihn mit Anrufen und Nachrichten zu bombardieren.

Irgendwann reichte es ihm und er schrieb ihm in einer knappen Nachricht zurück, dass es Harper nicht gut ginge und sie den Rest des Tages auf dem Zimmer bleiben würden. Es galt, Prioritäten zu setzen. Eine nackte Harper in seinem Bett zu haben, war zurzeit die Nummer eins und das aus rein selbstsüchtigen Gründen.

Wer wusste schon, wann sie wieder zur Vernunft kommen würde? Sie könnte morgen früh aufwachen und bemerken, dass es eine blöde Idee war, mit einem ihrer besten Freunde ins Bett zu springen. Adam zumindest konnte an nichts anderes denken und Harper würde schon noch dahinterkommen. Deswegen musste er die Zeit nutzen, in der ihr Gehirn noch von diversen Orgasmen vernebelt war. Nicht zu vergessen die Zeit, in der auch er selbst verdrängen konnte, was es für sein Leben in Eden Bay bedeutete, dass er gerade nackt mit Harper Kavanagh im Bett lag.

Scheiße.

Wenn das herauskam, würden die Leute Fragen stellen. Unangenehme Fragen, auf die Adam keine Antwort hatte.

Hatte er Gefühle für Harper? Waren sie jetzt zusammen? Was wollte er? Was wollte Harper? War das hier eine einmalige Sache? Mochte er Harper?

Adam kniff die Augen zusammen und versuchte seine Gedanken zur Ruhe zu zwingen, doch sie hörten nicht auf ihn. Sie wirbelten unkontrolliert in seinem Geist umher und pulsierten rot auf.

Natürlich mochte er Harper! Was war das für eine Frage. Und ja, sicherlich mochte sie auch ihn. Aber das musste überhaupt nichts heißen. Diese ganze Sache hier war so unglaublich unverhofft passiert. Harper war verletzlich gewesen. Sie war unsicher gewesen, nicht halb so selbstbewusst wie sonst.

Shit. Hatte er sie ausgenutzt? Hatte er ihre Verletzlichkeit ausgenutzt, indem er mit ihr ins Bett gesprungen war? Was für ein Arschloch war er bitte?

Andererseits hatte sie ihn praktisch dazu angewiesen, weiterzumachen. Und beim zweiten Mal hatte sie definitiv nicht verletzlich gewirkt. Im Gegenteil.

Außerdem war der Sex so beschissen fantastisch gewesen, dass er ihn nicht bereuen konnte! Wenn er so darüber nachdachte, dann hätte er nichts dagegen, das Ganze die nächsten Wochen zu wiederholen.

Abrupt riss er die Augen wieder auf.

Hieß das nicht, dass er praktisch eine Beziehung mit ihr eingehen wollte? Denn das war absurd, er konnte nicht mit Harper zusammen sein. Sie war klug! Sie würde früher oder später dahinterkommen, wie tiefgreifend seine Verhaltensprobleme wirklich waren. Spätestens dann, wenn sich der Vorfall von vor ein paar Jahren wiederholte. Sie würde ihn nie wieder so ansehen wie zuvor – und dann wäre nicht nur ihre Beziehung, sondern auch ihre Freundschaft kaputt. An die Auswirkungen, die eine gescheiterte Beziehung mit Eden Bays persönlicher Feuerwehr-Heldin auf sein gesamtes, entspanntes Leben in der Kleinstadt haben würde, wollte er gar nicht erst denken.

Trotz allem lag er nackt mit ihr im Bett. Ihr Kopf auf seiner Schulter, ihr Arm besitzergreifend um seine Mitte geschlungen. Seine Hände nicht minder unschuldig auf ihrem Körper. Merkwürdig, wie leicht es einem fiel, jemanden intim zu berühren, wenn man vor einer halben Stunde noch tief in ihm vergraben gewesen war. Jede Berührung, jeder Kuss … alles fühlte sich so verdammt natürlich an.

Seine Gedanken überschlugen sich und er konnte den Qualm, der aus seinen Ohren stob, praktisch riechen.

Deshalb tat sein Kopf das, was er immer tat, wenn ihm die eigenen Gedanken zu viel wurden: Er suchte sich eine Ablenkung. Ließ das Unterbewusstsein mit dem eigentlichen Problem allein, um sein Haupthirn auf andere Dinge zu konzentrieren. Wie zum Beispiel die Anzahl der Bettlaken in diesem Hotel. Adam kannte die genauen Zahlen nicht, aber ein Hotel dieser Größe hatte mindestens 250 Zimmer. Wenn er davon ausging, dass –

»Weißt du, ich wollte als kleines Mädchen Urwaldforscherin werden.«

Er blinzelte und augenblicklich galt seine gesamte Aufmerksamkeit Harper. »Was?«, fragte er überrascht und hob den Kopf an.

»Ich wollte weg aus Eden Bay«, murmelte sie und zeichnete abwesend seinen Rippenbogen nach. »Irgendwohin, wo ich nicht die kleine Schwester von Rick oder Ethan war. Wo ich nicht die Tochter des Feuerwehrchefs war. Wo ich nicht das Mädchen war, das die Jungs mit Matsch beworfen haben, weil es besser Fußball spielen konnte als sie. Ich hab Tiere schon immer geliebt, also erschien mir der Urwald wie ein guter Ort zum Leben. Und die Idee, nach Insekten und Pflanzen zu forschen, die niemand kannte, fand ich sehr aufregend. Also bin ich fast jeden Tag in den Wald hinterm Haus gegangen, um die Lebensbedingungen eines Urwalds zu imitieren und zu lernen, damit umzugehen.«

Adam lächelte breit und zog sie enger an sich. »Wie alt warst du da?«

»Ich weiß nicht. Sechs? Vielleicht sieben. Der Urwald war so ein vielversprechender Ort. Allein, weil ich Affen so toll fand. Vielleicht, weil sie mich so sehr an meine Brüder erinnert haben.«

Adams Lächeln wurde breiter und er erwischte sich dabei, wie er die Wange an Harpers Scheitel legte und an ihren Haaren roch. »Warum hast du deinen Traum aufgegeben?«

»Weil ich irgendwann den Discovery Channel entdeckt habe und davon überzeugt war, dass der Regenwald längst abgeholzt sein würde, bevor ich erwachsen werde«, sagte sie schlicht. »Außerdem hat mein Dad mich als Teenager öfter mit auf die Wache genommen und … was soll ich sagen.« Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. »Ich habe mein Herz an den Rettungswagen und ein paar große Schläuche verloren.«

Leise lachend strich er mit dem Handrücken über ihre gerötete Wange. Sie lächelte zurück und Adam hatte das Gefühl, das Lächeln überall zu spüren. Als kribbelte es sekundenlang auf seiner Haut, bevor es in seine Brust sank und von seinem Herz in den Rest seines Körpers gepumpt wurde.

Seine Hand hielt inne und eine Weile lang sah er Harper einfach nur in die Augen. Weil er das noch nie wirklich intensiv getan hatte und sich ihm die Möglichkeit womöglich nicht noch einmal bieten würde.

»Was ist?«, fragte sie schließlich leise. »Warum starrst du mich so an?«

»Deine Iriden sind nicht nur braun«, murmelte er und ließ die Hand von ihrer Wange zu ihrem Hals gleiten. »Deine linke hat auch ein wenig Grün darin.«

Ihre Wangen liefen pink an und sie zog unsicher die Schultern hoch. »Ich weiß. Warum ist das wichtig?«

»Ist es nicht. Es ist mir früher nur nie aufgefallen«, stellte er fest. »Diese Iris-Heterochromie tritt nur bei 4 von einer Millionen Menschen auf. Etwa 90 Prozent der Menschen haben braune Augen. Das sind ungefähr 6,8 Milliarden Menschen.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Ist das so? Das ist interessant.«

»Ich weiß, deswegen erzähle ich es dir«, sagte er verwirrt. Warum sollte er etwas Uninteressantes laut aussprechen? »Ich dachte, du würdest zu diesen 6,8 Milliarden Menschen gehören. Aber das tust du nicht und es wundert mich, dass ich das nicht eher gesehen habe.«

»Vielleicht hast du mich einfach noch nie allzu genau betrachtet. Die wenigsten Menschen gucken genau hin«, meinte sie und hob eine Schulter.

»Ja … was für eine Schande.«

Der Farbton in Harpers Wangen vertiefte sich und hastig wandte sie den Blick ab. »Nun, du hast blaue Augen und dunkle Haut. Das kommt sicherlich auch nicht andauernd vor.«

»Nein, aber jedem fällt es sofort auf. Dinge sind weniger besonders, wenn man sie auf den ersten Blick erkennt. Außerdem habe ich mir ohnehin immer gewünscht, normaler auszusehen.«

»Warum?«

»Weil ich schon in genug Bereichen meines Lebens ein Außenseiter bin und auf diesen gut und gerne verzichtet hätte«, bemerkte er schlicht.

»Oh, natürlich.« Sie nickte, so als verstünde sie … und Adam glaubte ihr. Denn Harper verstand überraschend viel. Sie sah mehr als andere Menschen.

Sacht ließ sie ihren Kopf zurück auf seine Schulter sinken, so als wisse sie nicht recht, ob sie die Erlaubnis dazu hätte, und strich weiter über seine Rippen. Es war eine unschuldige Berührung, kaum der Rede wert – doch nichts an Adams Reaktionen darauf war auch nur ansatzweise jungfräulich.

Er ignorierte, dass er schon wieder hart wurde. Stattdessen stellte er die Frage, die ihn seit der Autofahrt nicht mehr losgelassen hatte. »Harper … Warum hast du dich wirklich von Russell getrennt?«

Ihr Rücken versteifte sich und zögerlich hielt ihre Hand inne. Adam rechnete fast damit, dass sie ihm nicht antworten würde, als sie sich mit der Hand über die Stirn rieb und murmelte: »Was glaubst du, Adam? Er hat sich in eine andere verliebt.«

Er runzelte die Stirn. »Aber er war mit dir zusammen.«

»Ich weiß, das hindert Leute jedoch nicht daran, sich anderweitig zu verlieben. Es war keine allzu dramatische Sache.« Sie schloss die Augen und zog ihre Hand von seinem Körper zurück. »Solche Dinge passieren. Es hat ihn fertig gemacht, dass er sich in eine andere verliebt hat. Es tat ihm ehrlich und aufrichtig leid. Er wollte es nicht … aber Cindy war die seiner Meinung nach perfekte Frau und er konnte sich nicht helfen. Also haben wir uns getrennt.« Sie schnaubte freudlos. »Ich kann es ihm nicht einmal verübeln, weißt du? Denn Cindy war die perfekte Frau! Sie hat nicht geflucht, sie hat sexy Unterwäsche designed, war erfolgreich in ihrem Job, aber nicht zu erfolgreich, um Russell einzuschüchtern. Sie hat Tennis gespielt und nie unanständig laut gelacht. Sie hat immer nur Sommerkleider getragen, selbst bei minus zehn Grad im Winter, und war so graziös wie ein Schmetterling bei einem Schönheitswettbewerb. Sie hatte lange blonde Haare, die Figur von Tinkerbell und war das zierlichste, süßeste und freundlichste Mädchen, das ich je gestalked habe.« Sie holte tief Luft. »Letztendlich passen sie gut zusammen. Besser als er und ich. Ich habe die beiden kurz nach unserer Trennung gesehen. Sie haben in irgendeinem Fünf-Sterne-Restaurant gegessen, an dem ich vorbeigelaufen bin. Sie hat Wasser getrunken und einen Salat bestellt.« Seufzend zog sie die Decke höher über ihre Schultern und drehte sich auf den Rücken. »Und weißt du, das hätte mich nicht wirklich gestört. Dass sie ein solches … Mädchen war. Wenn Russell mir nicht immer erzählt hätte, dass er es mochte, wie selbstständig ich war. Dass er es liebte, dass er sich nicht um mich kümmern musste, dass ich vernünftig aß, dass ich eine Hilfe beim Möbeltragen war … Er hat immer wieder behauptet, dass es gute Eigenschaften wären. Nur damit er sich Hals über Kopf in eine Frau verliebt, die das komplette Gegenteil von mir war. Und jetzt weiß ich nicht mehr, ob er jemals die Wahrheit gesagt hat. Ob er all diese Dinge nur gesagt hat, damit ich mich besser fühle. Und ob wir noch zusammen wären, wenn ich doch nur ein wenig hilfloser und schwächer gewesen wäre.«

Nachdenklich richtete Adam sich auf den Ellenbogen auf, um sie besser ansehen zu können. »Wärst du gern immer noch mit ihm zusammen?«, fragte er und zog Kreise auf ihrer nackten Schulter.

»Nein«, sagte sie schlicht. »Er hatte Probleme damit, sich dreckig zu machen. Er war zu eitel dafür. Das hat mich schon sehr gestört.«

Adams Mundwinkel zuckten und aus irgendeinem Grund war er erleichtert über ihre Antwort. »Er war ein Idiot, Harper«, stellte er das Offensichtliche fest. »Männer, die sich in ihrer Beziehung überlegen fühlen müssen, sind Altlasten, die dringend recycled werden sollten.«

Sie lachte und er spürte die Vibration in seinem ganzen Körper nachhallen. »Das hast du schön gesagt.«

»Danke. Und falls es dir hilft: Zumindest im Bett kann sie nicht so gut gewesen sein wie du.«

»Warum?«, fragte sie verwirrt.

»Weil nur Frauen, die gut zupacken können, etwas in der Kiste taugen. Glaub mir, ich habe eine empirische Studie darüber geführt.«

Ihr Lachen wurde lauter. »Das ist beunruhigend, Adam! Mit wie vielen Frauen hast du bitte schon geschlafen, wenn du eine ganze Studie anlegen konntest?«

Er zog eine Grimasse. »Nicht allzu viele«, sagte er vage. »Ich hatte nur eine kurze Phase nach dem College, in der ich das Gefühl hatte, mir etwas beweisen zu müssen … aber der bin ich dankenswerterweise sehr schnell entwachsen.«

Harper nickte und streckte die Hand aus, um ihm eine Fluse aus seinem Dreitagebart zu zupfen. »Ja, Byron hat etwas in diese Richtung erwähnt.«

Adams Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Byron? Du hast mit Byron geredet?«

Sie zuckte die Achseln. »Nur kurz. Er hat mir was über deine Zeit in New York erzählt. Das ist alles.«

Augenblicklich spannten sich Adams Muskeln an. Welche Worte genau waren aus Byrons Mund gekommen? Doch er wollte Harper nicht fragen. Er wollte den Moment nicht kaputtmachen.

»Wie sieht es aus?«, fragte sie und setzte sich auf, die Decke unter ihre Achseln geklemmt. »Willst du wieder runtergehen? Zum Abendessen mit deinen Kollegen?«

»Nein«, sagte Adam sofort. »Will ich nicht. Werde ich nicht.«

»Aber sie warten auf dich«, sagte sie überrascht.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung und setzte sich ebenfalls aufrecht hin, den Rücken an den Bettkopf gelehnt. »Sie brauchen mich nicht, um sich über ihr schlechtes Handicap im Golf aufzuregen. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

Sie hob erwartungsvoll die Augenbrauen. »Wichtigeres?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Sehr viel Wichtigeres«, bestätigte er und ließ die Hand in ihren Nacken gleiten. »Ich habe noch nicht das Gefühl, dass wir hier fertig sind.«

Harper lächelte breit. »Ah, aber woher weiß ich, dass ich nicht nur eine weitere Frau für deine Studie bin?«, gab sie zu bedenken.

»Das kannst du nicht wissen«, meinte er entschuldigend. »Aber es wird deine Mühe wert sein.«

Skeptisch blickte sie ihn an. »Ich bin noch nicht überzeugt. Außerdem habe ich Hunger, vielleicht sollten wir erst etwas …«

Adam küsste ihr die Worte von den Lippen. »Das Essen kann warten«, meinte er und zog sie erneut zu sich heran. Die eine Hand in ihren Haaren, die andere unter der Bettdecke.

»Mhm«, sagte sie, während er zufrieden beobachtete, wie ihre Pupillen sich weiteten und ihr Atem sich beschleunigte. »Ich sollte dir wahrscheinlich eine faire Chance geben, meine Meinung zu ändern, oder?«

Er nickte … auch wenn er nicht plante, fair zu sein.


Kapitel 15

Harper hatte schon eine Menge merkwürdige Autofahrten erlebt.

Sie hatte ein blutendes Hängebauchschwein auf ihrem Schoß gehabt, während Jax mit tausend Sachen zum Tierarzt gerast war. In Boston hatte sie im Krankenwagen neben einem nackten, sich streitenden, siebzigjährigen Ehepaar gesessen, das sich beim Sex die Schultern ausgekugelt hatte. Und erst letzte Woche hatte sie im Feuerwehrwagen mit Nathan, Jax und Ethan gesessen, während sie darüber diskutiert hatten, welche Disney-Prinzessin die Schönste war. Als Notfallsanitäterin bekam man wirklich die schrägsten Dinge mit.

Dennoch fühlte sie sich nicht auf die fünfstündige Autofahrt mit einem guten Freund vorbereitet, mit dem sie gestern heißen Sex gehabt hatte.

Viermal.

Viermal war kein Ausrutscher mehr. Viermal war volle Absicht. Sie hatten das Frühstück ausfallen lassen – um noch einmal Sex zu haben – und sich danach nur von den wichtigsten Leuten verabschiedet. Dem Pornoking und Byron die Hand gegeben. Den Frauen zugelächelt, die sie gestern beleidigt hatten.

Dieser schnelle Abgang war ihr zu dem Zeitpunkt ganz recht gewesen, allerdings hatte sie nicht bedacht, dass sie so keine Zeit dafür haben würde, sich eine Strategie für die Fahrt zurechtzulegen.

Wahrscheinlich war es das Beste, es einfach anzusprechen. Sie würden ohnehin darüber reden müssen. Wenn sie am Ende der Fahrt ohne ein weiteres Wort ihres Weges gingen, würde das gewöhnliche Zusammenleben in Eden Bay äußerst merkwürdig werden. Das wollte Harper nicht. Deswegen räusperte sie sich, richtete sich in ihrem Sitz auf und sagte: »Adam, sollten wir …«

»Nein«, kam die direkte Antwort.

Ihre Mundwinkel zuckten. »Du weißt gar nicht, was ich sagen wollte.«

»Natürlich weiß ich das«, sagte er ruhig, den Blick weiterhin geradeaus auf den Highway gerichtet. »Du willst wissen, ob wir darüber reden sollten, was passiert ist. Ob es eine Was in Boston passiert, bleibt in Boston-Sache ist oder nicht.«

Nun … ja. »Und? Ist es das?«, fragte sie zögerlich.

»Sag du es mir, Harper.«

Sie schwieg, denn sie hatte keine Antwort auf diese Frage. Sie wusste nicht, was sie wollte. Sie hatte Angst vor dem, was sie wollte. Sie wollte nicht riskieren, herauszufinden, was sie wollte.

Ergab das Sinn?

»Exakt«, bestätigte Adam, als sie ein paar Minuten später immer noch nichts gesagt hatte.

Harper seufzte schwer, schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück gegen die Stütze. »Shit«, wisperte sie. »Wir haben da nicht gut drüber nachgedacht, oder?«

»Nein«, bestätigte Adam trocken und sie bemerkte, wie er den Griff ums Lenkrad verstärkte.

»Nun, aber gestern Nacht war …« Sie brach ab, aus Angst davor, dass Adam vielleicht …

»Ich weiß«, erwiderte Adam leise, seine Stimme rau wie Rinde.

Erleichtert sackten ihre Schultern nach unten. Gut. Schön, mit den Gefühlen nicht allein zu sein. Trotzdem konnte sie dieses Gespräch nicht so stehen lassen.

Die Sache war nämlich die: Der Sex war fantastisch gewesen. Nicht von dieser Welt-fantastisch. Und die Tatsache, dass sie in Adam verknallt war – oder Schlimmeres! –, beunruhigte sie zutiefst. Denn diese neue Art von Zuneigung, die sie für ihn empfand … das Gefühl, ihn berühren, ihn zum Lachen bringen zu wollen, ihn nach dem Grund für die Sorgenfalten auf seiner Stirn zu fragen … das war ihr neu. Harper brauchte ihre Zeit, um sich zu akklimatisieren. Sie war schnell, wenn es darum ging, eine Ikea-Bauanleitung zu verstehen. Aber langsam, wenn es um Emotionen ging. Sie hatte anderthalb Jahre gebraucht, bevor sie Russel hatte sagen können, dass sie ihn liebte, verdammt!

»Ist es dir lieber, wenn wir die ganze Sache vergessen?«, fragte sie nach ein paar Momenten.

»Unmöglich«, war die knappe Antwort. »Du vergisst, dass ich Dinge nicht vergesse. Mein Gehirn hat die Erinnerung schon längst im Langzeitgedächtnis abgespeichert. Der gestrige Tag war nun einmal sehr … denkwürdig.«

Sie seufzte schwer. »Schön. Was schlägst du vor?«

»Na ja, können wir nicht einfach … gucken, was passiert?«

»Gucken, was passiert«, wiederholte Harper hölzern. »Wenn ich das jedes Mal sagen würde, wenn ich ein Feuer sehe …«

»Wir sind aber kein Feuer.«

War er sich da sicher? Waren sie kein Feuer? Harper hatte die Analogie von Leidenschaft und Flammen nie vollständig nachvollziehen können. Bis jetzt. Denn zurzeit fühlte sie sich ziemlich heiß. Ihre Haut brannte, wenn sie an Adams Berührungen dachte. Ihre Wangen glühten, wenn sie sich an seine Lippen auf ihren erinnerte. Es war absolut albern, doch sie war unfähig, diese Gefühle herunterzuschlucken. Sie waren zu verdammt präsent.

»Harper«, sagte Adam ruhig. »Wir haben die letzten fünf Jahre die Hände voneinander gelassen. Das Wochenende war eine Ausnahmesituation. Wir waren beide verletzlich, haben ein Gefühl von Intimität erschaffen, um die anderen zu täuschen … und ich würde nicht ändern wollen, was passiert ist. Denn Sex mit dir ist fantastisch! Aber …« Er zögerte und räusperte sich. »Nun, nichts hat sich geändert. Oder? Ist die logische Konsequenz daraus nicht, dass wir einfach gucken, was passiert?«

Harper öffnete den Mund und starrte ihn von der Seite her an. Sein Gesicht war neutral, sein Blick konzentriert auf den Straßenverkehr gerichtet. Er meinte, was er sagte.

Natürlich tat er das. Er hatte recht. Nur, weil sie sich nackt gesehen hatten, waren sie keine anderen Menschen. Und sie würde nicht damit anfangen, den kleinen Kloß der Enttäuschung näher zu betrachten, der sich ihren Hals hinaufdrängte. »Ist es das, was du willst?«, fragte sie vorsichtig und versuchte die kleinen Nadelstiche zu ignorieren, die sich in ihr Herz gruben. »Die Hände von mir zu lassen?«

Adam warf ihr einen Seitenblick zu. Zu kurz, um ihn genauer deuten zu können. »Ich weiß nicht, was ich will«, sagte er schließlich langsam. »Ich weiß nur, was ich nicht will.«

»Und was ist das?«

»Dich als Freundin zu verlieren. Alle zu verlieren.«

Sie schluckte und nickte. Natürlich ging es nicht nur um sie. Was hatte sie sich bloß gedacht? Er verschwendete seine Gedanken nicht daran, dass er sie verlieren könnte, falls sie etwas miteinander anfingen. Wie dumm von ihr, das zu glauben. Es ging ihm um die gesamte Gruppe. Ihren Freundeskreis, in dem sich alles ändern würde, wenn sie weiter miteinander schliefen. Wenn sie miteinander ausgingen … und dann alles schiefging. Mit einem guten Freund ging man nicht eben mal eine kleine Beziehung ein. Man war mit ihm zusammen oder nicht. Wenn sie sich trennen sollten, würde sich alles ändern. Das wusste sie. Adams Angst war vollkommen gerechtfertigt.

»Okay«, sagte sie und atmete tief durch. Ihr Herz lag schwer und müde in ihrer Brust, doch sie ignorierte es. Das faule Ding hatte nicht das Recht, jetzt plötzlich Alarm zu schlagen. Es hatte fünf Jahre lang Zeit gehabt, sich auf diesen Moment vorzubereiten. Die Gefühle, die sie möglicherweise für Adam hatte, hatten einfach keine Priorität. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Einen guten Freund behielt man für immer. Einen festen Freund hingegen …

»Okay. Okay«, wiederholte sie, schloss kurz die Augen, um jeden einzelnen Gedanken an die vage Möglichkeit einer unbestimmten Zukunft mit Adam auszusperren, und sagte schließlich: »Sternmull.«

»Was?« Verwirrt sah Adam zu ihr herüber.

»Der Sternmull«, beharrte sie und räusperte sich. »Er wird die Weltherrschaft an sich reißen. Er ist eine Art Maulwurf. Er hat eine sternförmige Nase, mit der er bis zu 12 Orte innerhalb einer Sekunde gleichzeitig erspüren kann. Er ist verdammt schnell und kann ein Insekt in einer Viertelsekunde verschlingen. Außerdem ist er klein und süß, sodass er die Menschen täuschen könnte. Er kann sogar unter Wasser riechen, was seinen Coolnessfaktor ums Zehnfache erhöht.«

Einige Momente lang schien Adam die Worte, die aus ihrem Mund kamen, nicht zu verstehen. So als würde sie eine fremde Sprache sprechen, die nur aus Klick- und Grunzlauten bestand. Dann jedoch, ganz langsam, brach ein erleichtertes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er verstand. »Entschuldige, aber inwiefern hat der Coolnessfaktor eines Tieres einen Einfluss auf seine Kompetenz als Weltherrscher?«

»Es geht nicht um Kompetenz! Die Coolness wird ihm eine Menge Sympathiepunkte einbringen, sodass er viele Wähler an sich binden kann. Außerdem lebt er in Sümpfen, hat also auch die Stimmen der Arbeiterklasse in der Tasche. Der Sternmull ist ein gerissenes Tier. Er wird die Weltherrschaft nicht mit Gewalt an sich bringen. Er wird sich wählen lassen.«

Adam lachte laut und tief und einen Teil von Harpers Anspannung weg.

Ihre Mundwinkel zuckten ebenfalls. Sie machte sich zu viele Gedanken. Sie konnten einfach wieder Freunde sein. Das Wochenende hatte nichts geändert. In Eden Bay würde alles so sein wie vorher.

Ihr Blick schweifte nach links und blieb an Adams vollen Lippen hängen, die noch immer zu einem breiten Grinsen verzogen waren, das sie bis in ihren Unterleib hinab spürte. Seine Lippen sollten weiblich wirken. Sie waren zu sanft und weich. Doch inmitten seines kantigen Gesichts schien es unmöglich, ihm dafür auch nur einen Testosteronpunkt abzuerkennen. Sie dachte an seine kühlen Küsse auf ihrer erhitzten Haut. An seine Finger, die die Spur verfolgten, die er mit der Zunge gezogen hatte …

Ruckartig wandte sie ihr Gesicht ab und sah nach vorne.

Ja. Alles würde wieder sein wie vorher.

*

Nichts würde wieder normal werden.

Das war das Einzige, was Adam mit hundertprozentiger Sicherheit wusste, als er vier Stunden später vor Harpers Haustür anhielt. Natürlich hatte sich alles verändert! Er konnte nicht fassen, dass Harper ihm diesen Spruch so leicht abgekauft hatte. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie schnauben und ihm den Vogel zeigen würde, wenn er sagte, dass sie immer noch dieselben Menschen waren. Doch das hatte sie nicht getan. Vielleicht, weil sie es wirklich glaubte. Vielleicht, weil sie erleichtert war, dass er ihr einen so leichten Ausweg aus ihrer komplizierten Situation gegeben hatte. Vielleicht auch, weil sie ein ebenso großer Schisser war wie er, der Angst davor hatte, das, was sie möglicherweise haben könnten, weiter zu verfolgen. Adam war nicht klar gewesen, dass man gleichzeitig erleichtert und enttäuscht sein konnte – aber offensichtlich hatte er den Facettenreichtum seiner Emotionen unterschätzt.

Das Leben in Eden Bay war wie ein Traum für ihn, von dem er nie gedacht hatte, dass er wahr werden würde. Teil einer Freundesgruppe, ja, einer verdammten gesamten Stadt zu sein, war für ihn unvorstellbar gewesen. Beziehungen waren so verdammt zerbrechlich. Er hatte die letzten dreißig Jahre gebraucht, um Leute zu finden, die ihn so mochten, wie er war – zumindest das, was er ihnen zeigte – und es wäre verrückt, das Ganze dafür aufs Spiel zu setzen, Harper noch einmal ins Bett zu bekommen. Und dann noch einmal. Und dann noch einmal. Und dann … ach, Shit.

Es war alles oder nichts, das durfte er nicht vergessen.

Er stellte den Motor aus und verscheuchte eine imaginäre Fliege vor seinem Gesicht, einfach, damit seine Hände etwas zu tun hatten.

Was zum Teufel war los mit ihm? Es gab eine Menge geschäftliche Dinge, über die er sich nach diesem Wochenende Gedanken machen sollte. Über die Abstimmung des Vorstands in ein paar Wochen. Über Byrons letzte Worte, die er ihm in der Eingangshalle zugeflüstert hatte. Es ist noch nicht vorbei.

Darüber, dass er wieder mehr Leute einstellen wollte, die keine schleimigen Kapitalistenschweine waren.

Doch stattdessen dachte er daran, dass er Harper nicht gehen lassen wollte. Dass er ihre Wohnung sehen wollte. Dass er wollte, dass sie ihn reinbat, damit sie den Rest des Tages damit verbringen konnten, ihre Laken mit dreckigen, dreckigen Erinnerungen zu versorgen.

Also nein, er war nicht derselbe. Denn vor drei Tagen hatte er seine sexuellen Fantasien über Harper auf seine Träume beschränken können. Diese Fähigkeit war ihm jetzt nicht mehr vergönnt.

»Also …«, sagte Harper, löste ihren Gurt und sah ihn zögerlich an, die Unterlippe unter ihren Schneidezähnen gefangen.

»Also …«, erwiderte Adam und zwang seinen Blick zu ihren Augen, auch wenn er nichts anderes tun wollte, als Harpers Zähnen mit ihrer Unterlippe zu helfen.

Harpers Wangen liefen pink an, vielleicht weil Adam nur halb so gut darin war, seine Gedanken zu verbergen, wie gedacht, bevor sie fragte: »Was wirst du jetzt wegen der Firma unternehmen?«

Adam seufzte schwer, ließ die Hände vom Lenkrad gleiten und rieb sich mit der Faust den Nacken. »Warten«, sagte er schlicht. »Byron hat den Vorstand zu einer Abstimmung in zwei Wochen einberufen. Dann will er darüber entscheiden lassen, ob ich als CEO abgesetzt werde oder nicht. Aber ich glaube, nach diesem Wochenende habe ich ganz gute Karten …«

Harper nickte abwesend. »Kann ich dich was fragen?«

»Klar.«

Sie kratzte mit dem Zeigefinger etwas von ihrer Wange. »Warum willst du überhaupt CEO bleiben?«

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Was?«

»Warum du Geschäftsführer der Firma bleiben willst.«

»Na, weil sie mich sonst dazu zwingen können, die Aktien zu verkaufen, die ich nicht verkaufen will.«

»Ja, aber warum tust du es nicht einfach? Warum wirst du sie nicht einfach los?«

Verwirrt runzelte er die Stirn. »Ich glaub, du hast die Sache nicht richtig verstanden. Wenn ich die Aktien verkaufe und als CEO aus dem Amt enthoben werde, dann …«

»Dann bist du raus aus der Firma, jaja«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Ich mag kein Genie sein, aber ich bin auch nicht dämlich. Mir sind die Konsequenzen schon bewusst. Ich verstehe nur nicht, warum du so an der Firma festhältst. Sie stresst dich doch nur. Sie macht dir keinen Spaß mehr. Also … warum verkaufst du die Aktien nicht?«

»Weil ich es ihnen verdammt noch mal nicht gönne«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Weil die Shareholder, an die ich die Aktien verkaufen würde, dieselbe Art von Arschlöchern sind, die mich damals dazu gezwungen haben, Sandwiches aus dem Müll zu essen und danach ihre Hausaufgaben zu machen. Weil sie die Leute sind, die für alles stehen, was ich verachte. Ich habe mein Rückgrat verdammt spät entwickelt – aber jetzt werde ich es nicht mehr aufgeben.«

Harper schnaubte und presste die Lippen zusammen. »Oh, bitte, Adam. Hier geht es nicht darum, dass du Rückgrat beweisen sollst. Hier geht es einzig und allein um dein Ego. Du willst nicht versagen.«

»Natürlich will ich nicht versagen!«, meinte er ungläubig. »Wer versagt denn schon gern? Wenn ich jetzt verkaufe, dann ist es nicht mehr meine Firma!«

»Deine Firma.« Harper verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ist sie das überhaupt noch?«

»Wovon zum Teufel redest du, Harper?«

»Na, du sagst immer, dass es deine Firma ist, und dann beschwerst du dich darüber, dass du die Leute nicht mehr richtig kennst, dass deine Wünsche nicht umgesetzt werden und dass sie deiner Philosophie nicht folgen. Viele deiner Mitarbeiter sind Arschlöcher. Willst du dafür wirklich deinen Namen weiter hergeben? Für mich wirkt es so: Dir gehört die Firma zwar noch … aber sie ist nicht mehr deine. Schon lange nicht mehr.«

Zornig öffnete Adam den Mund, um ihr zu widersprechen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Du hast zwei Möglichkeiten, Adam. Entweder du nimmst sie dir zurück und wirfst sie komplett um. Das heißt, du wirst eine Menge Zeit in New York verbringen müssen. Deine nächsten drei Lebensjahre darin investieren müssen. Eine Menge Leute feuern und eine Menge neuer Leute einstellen müssen. Du wirst deinen Kundenstamm säubern und neu aufbauen müssen. Mit Byron einen Rechtsstreit vom Zaun brechen müssen und am Ende vielleicht nicht das bekommen, was du erwartest. Oder … du verkaufst deine blöden Aktien, trittst als CEO zurück, lässt Byron machen und baust stattdessen etwas vollkommen Neues auf. Irgendetwas, das dir Spaß macht und für das du so viel Begeisterung aufbringen kannst wie für unterschiedliche Augenfarben oder die Anzahl von Blättern an einer Laubbaumallee.«

Adam starrte sie kühl an. Ihre Worte waren wie Knallerbsen in seinen Ohren. Sobald sie sein Trommelfell berührten, platzten sie auf und brannten in seinem Hals. Er wurde nicht schnell wütend. Es war sogar fast unmöglich, ihn wirklich zornig zu machen. Aber er spürte, wie das Blut in seinen Ohren an Geschwindigkeit aufnahm und er seine so heiß geliebte Rationalität verlor. »Du willst, dass ich aufgebe«, fasste er hölzern zusammen.

»Nein«, sagte sie leise und sah ihn ernst an. »Ich möchte, dass du loslässt, was dich so sehr belastet, Adam! In den letzten Monaten warst du nur gestresst. Du hattest andauernd schlechte Laune, hast kaum geschlafen, bist besessen davon, Byron nicht gewinnen zu lassen … Das ist verdammt noch mal nicht gesund, Adam! Ich weiß, wie wichtig die Firma für dich ist, aber …«

»Nein, tust du nicht«, fuhr er ihr kühl dazwischen. »Wenn du mir den Ratschlag gibst, kleinbeizugeben, hast du offensichtlich keine Ahnung.«

»Adam, versuch das Ganze doch mal logisch zu betrachten …«

Logik? Sie wollte ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen? Ganz sicher nicht! »Ich habe es logisch betrachtet, Harper«, sagte er gereizt. »Es ist dämlich, das aufzugeben, wofür ich die letzten zehn Jahre geschuftet habe.«

»Nein, ist es nicht. Nicht wenn es dich so unglücklich macht«, beharrte sie. »Adam, es lohnt sich nicht immer zu kämpfen! Es ist okay, kleinbeizugeben. Gott, du magst die Arbeit dort doch nicht einmal.« Mit jedem ihrer Worte lief ihr Kopf röter an. »Wir sind nicht in irgendeinem Scheißfilm, in dem der Held mit den Fingern schnipst und nach drei Schlüsselszenen bekommt, was er will. So funktioniert es im echten Leben nicht! Du wirst nicht glücklich damit, wenn die Firma weiter so geleitet wird, wie es im Moment der Fall ist. Du wirst ebenso wenig glücklich, wenn dir ein jahrelanger Rechtsstreit droht, wenn die Presse dich in Beschlag nimmt, wenn du die Hälfte der Woche in New York bleiben musst. Adam, du findest deine Firma scheiße. Du findest die Hälfte deiner Mitarbeiter furchtbar. Du findest eure Teilhaber unsympathisch. Eure Kunden blöd. Warum hältst du so daran fest? Du bist brillant. Du wirst eine neue Idee haben. Eine Idee, die Spaß macht. Eine Idee, die dich glücklich macht. Aber deine Firma? Deine Firma macht dich kaputt! Und Dinge, die einen kaputtmachen, sollte man gehen lassen. Egal, wie schwer es einem scheint.« Sie holte zitternd Luft. »Du solltest eine Firma aufbauen, in der du die Leute magst. In der du den Leuten vertraust. Mach es in Eden Bay, dann musst du nicht so oft verreisen – denn das Reisen hasst du ebenfalls. Gestalte irgendetwas Neues. Eine Firma, in der du nicht im Anzug herumrennen musst.«

Adam lachte trocken auf. Er liebte die meisten von Harpers Eigenschaften, aber die, sich in einem Thema festzubeißen und es einfach nicht fallen zu lassen, war keine davon. »Ich soll einfach irgendetwas Neues machen? Erfolg ist kein verdammtes Einhorn, Harper. Ich kann nicht auf Knopfdruck innerhalb weniger Sekunden eine neue brillante Idee haben! So funktioniert das nicht!«

»Und wenn schon«, sagte sie hitzig. »Dann brauchst du eben länger, um etwas Neues zu finden. Oder du startest überhaupt keine neue Firma, machst weiter deine Immobiliengeschäfte und entspannst zur Abwechslung mal ein paar Jahre!«

Entspannen? Ein paar Jahre lang? Es war, als verlange sie von ihm, einen Basketball auszubrüten!

»Gott, du könntest alles tun, Adam! Alles, worauf du Lust hast. Alles, was dich nicht langsam, aber sicher von innen heraus zerstört. Wenn du nur einfach loslassen würdest!«

»Harper«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Du bist verdammt noch mal Feuerwehrfrau, kein Lebensberater. Du hast absolut keine Ahnung, was mir wie viel bedeutet und was wichtig für meine Zukunft ist! Ich habe die Firma aufgebaut und ich werde sie nicht einfach wegschmeißen. Nur weil wir miteinander geschlafen haben, heißt das nicht, dass du plötzlich weißt, was das Beste für mich ist! Es war eine bedeutungslose Nacht – und du hast keinen beschissenen Schimmer von meiner Welt!«

Noch während Adam die Worte aussprach, wusste er, dass er einen riesigen Fehler gemacht hatte. Dass er zu weit gegangen war. Doch es war bereits zu spät.

Harper starrte ihn mit geöffneten Lippen an, während langsam, ganz langsam die Hitze aus ihren Augen wich und von eiserner Kälte ersetzt wurde. Sie schloss ruckartig den Mund und öffnete die Beifahrertür. »Na, wenn ich so bedeutungslos bin, dann gehe ich doch besser und lass dich mit deinen scheiß Problemen allein«, murmelte sie, warf ihm die Ringe in den Schoß und zerrte ihre Tasche sowie den nagelneuen Laptop, den sie in der Stadt besorgt hatten, vom Rücksitz.

Fuck.

»Harper, nein … warte«, sagte er und rieb sich über die Augen. »Ich meinte nicht … ich wollte nicht …«

»Du kannst mich mal, Adam«, sagte sie sachlich und wandte sich um.

»Harper, warte!« Panik stieg in ihm auf und er lehnte sich über den Beifahrersitz. »Es tut mir leid, okay? Das kam anders raus, als ich wollte. Du kannst jetzt nicht einfach gehen, wir müssen …«

»Wir müssen einen Dreck!«, fuhr sie ihn an, ihr Blick Granit.

»Aber was …« Er seufzte schwer. »Ich will das nicht so stehen lassen, okay?«

Sie lächelte süßlich. »Wieso denn nicht? Lass uns doch einfach gucken, was passiert! Ist das nicht die Lösung zu allem?«

Und mit diesen Worten schlug sie die Tür zu und verschwand im Haus.


Kapitel 16

»Du siehst scheiße aus.«

»Oh, danke, Ethan«, sagte Harper düster. »Und wie war dein Wochenende?«

Ihr Bruder grinste breit. »Hey, was denn? Du beschwerst dich doch immer darüber, dass ich so unaufmerksam wäre. Jetzt sehe ich genau genug hin, um zu bemerken, dass du aussiehst, als hättest du kein einziges Schaf gezählt, und du bist wieder nicht zufrieden. Du musst dich schon entscheiden, Harpyie.«

Sie ignorierte den Satz, griff sich eine Tasse aus dem Schrank hinter Ethan und ging zur Kaffeemaschine der Feuerwehrwache. Sie sah aus, als habe sie die ganze Nacht nicht geschlafen, weil sie die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Doch es war Montagmorgen und sie war für die Tagesschicht eingetragen, also war sie zur Arbeit gefahren. Dass sie zusammen mit ihren Brüdern in einem Platoon war, hatte sie sonst nie gestört. Heute hätte sie lieber mit Idioten zusammengearbeitet, die sie nicht so gut kannten.

Gott, war sie wütend! So wütend, dass sie nachts um drei kurz in Erwägung gezogen hatte, zu Adam zu fahren und ihm eine Nachricht im Lack seines geliebten Porsche zu hinterlassen. Sie hatte sich noch nie mit Adam gestritten! Zumindest nicht richtig. Deswegen hatte sie nicht wissen können, wie sehr sie es hasste. Und wenn sie ehrlich war, hätte sie auf diese Information gut und gerne verzichten können.

Du hast keinen beschissenen Schimmer von meiner Welt!

Sie presste die Lippen und Finger zusammen. Ja, vielleicht hatte er recht! Und wessen verdammte Schuld war das?

»Vorsicht, Harper, du tust deiner Tasse weh«, sagte Ethan alarmiert und zog ihr im nächsten Moment das Porzellan aus der Hand, um es sanft unter der Kaffeemaschine abzustellen und den Knopf zu betätigen. Forschend sah er sie an. »Alles in Ordnung im Harpyienland?«, wollte er wissen.

»Alles bestens«, knirschte sie und wandte den Blick ab. Sie sah auf ihre Hände und rieb sich über den nackten Ringfinger. Zum Ende hin hatte sie die Ringe gar nicht mehr gemerkt. Merkwürdig, wie schnell man sich an etwas gewöhnen konnte.

»Hey«, erklang eine Stimme vom Eingang und im nächsten Moment spazierte Jax herein. »Harper, ich wollte wissen, ob du am Freitag vielleicht mit mir tauschen kannst, ich habe …« Er brach ab, als er Harper ins Gesicht sah, und hob fragend die Augenbrauen. Bevor er jedoch den Mund öffnen konnte, meinte Ethan: »Sag ihr nicht, dass sie scheiße aussieht. Das mag sie merkwürdigerweise nicht. Sie ist heute wohl etwas sensibel.«

»Oh.« Jax nickte. »Ich mag deine Augenringe. Die bringen deine Iriden zum Leuchten.«

Harper seufzte schwer und zog ihre gefüllte Kaffeetasse aus der Maschine. »Sagt mal, habt ihr Clowns nichts Besseres zu tun, als hier herumzuhängen?«, wollte sie schroff wissen.

»Nee«, sagten beide wie aus einem Mund.

»Nathan sucht einen Freiwilligen, der die Feuerwehrautos putzt«, erklärte Jax. »Wir verstecken uns vor ihm.«

Ihre Brüder strahlten Reife aus, das musste man ihnen lassen.

»Was zum Teufel denkt ihr zwei Waschlappen, das ihr hier tut?« Wie auf Kommando kam der Ersatz-Chief in die Küche geschlendert. Die Augen zu Schlitzen verengt, die Lippen missbilligend aufeinandergepresst.

Die Kaffeeküche der Feuerwehrwache war nicht für drei ausgewachsene Männer und eine ausgewachsene Frau gemacht, also lehnte Harper sich gegen den Tresen, damit Nathan nicht mit Ethan kuscheln musste.

»Das hier ist eine Wache, kein Kaffeekränzchen!«, meinte er ungläubig. »Eure Schicht hat vor drei Minuten begonnen! Ich möchte meine Männer nicht erst suchen müssen, wenn ein Notfall hereinflattert.«

»Hey, Harper trinkt auch Kaffee! Du darfst nicht nur uns anschnauzen, sonst denken wir, dass du sie lieber hast«, bemerkte Ethan.

»Ich hab sie lieber als euch«, stellte Nathan trocken fest, bevor sein Blick zu ihr flog. Er nickte ihr knapp zur Begrüßung zu. »Außerdem sieht sie aus, als würde sie ohne Kaffee umkippen. Schlechte Nacht gehabt?«

»Nicht so schlecht wie dieser Morgen«, sagte sie knapp und nahm einen Schluck Kaffee.

Nathan nickte verständnisvoll, bevor er sich mit der Schulter in den Türrahmen lehnte und sie nachdenklich studierte. »Sag mal, da ich dich gerade schon hier habe … wann genau hast du Adam geheiratet und warum war ich nicht eingeladen?«

Harper verschluckte sich an dem heißen Getränk und spuckte es ihm vor die Füße. Was zum …?

Ethan fuhr zu ihr herum. »Du hast was getan?«

»Alter, guck ins Internet, ein schickes Foto von den beiden hat es in Aufruhr gebracht«, meinte Jax grinsend. »Schließlich hat sie sich den beliebtesten Junggesellen der Ostküste geschnappt. Das interessiert ganz Amerika. Und danke, Nate. Die Antwort auf diese Frage hätte ich auch gern, meine Einladung ist nämlich ebenfalls in der Post verloren gegangen. Dabei habe ich immer gedacht, ich wäre deine Brautjungfer, wenn du mal heiratest, Lämmchen«, beschwerte er sich gespielt betroffen. »Ich bin schließlich dein Lieblingsbruder.«

Das Blut floss aus Harpers Gesicht und Panik machte sich in ihrem Magen breit. Ein Foto? Es gab ein Foto? Im Internet? Wie zum Teufel hatte das passieren können?

»Hey, nicht fair!«, schaltete sich Ethan ein und schnalzte mit der Zunge. »Wer hat ihr damals die Haare gehalten, als du sie betrunken gemacht hast? Wer hat ihr ein Spielzeugauto geschenkt, als sie Angst vorm Frauenarzt hatte? Das war ich! Ich hätte den Platz neben ihr am Altar verdient gehabt. Und warum hat Adam gar nicht bei uns um deine Hand angehalten? Das war sehr unhöflich von ihm. Er braucht die Zustimmung jedes Kavanagh-Bruders, wenn er dir einen Ring an den Finger stecken will. Das wissen alle in dieser Stadt.«

»Oh Gott«, stöhnte Harper und legte den Kopf in den Nacken.

»Nennst du Adam so?«, wollte Jax interessiert wissen. »Denn das gefällt mir nicht.«

»Halt die Klappe! Ihr wisst genau, dass wir nicht wirklich verheiratet sind«, sagte sie genervt und umklammerte ihre Kaffeetasse fester. Wenn sie dem Internet wirklich Glauben schenken würden, sähe diese Unterhaltung sehr anders aus. »Die Presse hat da was in den falschen Hals bekommen! Und in welchem Jahrhundert lebst du, Ethan? Wenn mich jemand heiraten will, seid ihr die Letzten, die das erfahren! Ich brauche sicherlich keine Zustimmung von euch!«

Ethan grinste nur breit, während Nathan meinte: »Mich würde interessieren, wie genau die Presse auf so eine verrückte Idee kommt. Abgesehen davon: Scheiße, Harper, auf dem Foto seht ihr wirklich verdammt kuschelig aus. Läuft was zwischen euch beiden? Maya hat mir gar nichts erzählt.«

»Zwischen Adam und mir ist überhaupt nichts«, sagte sie gereizt und drängte sich zwischen ihnen hindurch zum Ausgang. »Wir waren logischerweise im selben Hotel, die Presse muss einen ungünstigen Moment abgepasst und den Rest erfunden haben. Und jetzt entschuldigt mich. Ich werde einen Feuerwehrwagen putzen, weil ihr Ladies euch ja alle zu schade dafür seid.«

»Das Internet sagt, dass Adam selbst bestätigt hat, dass ihr verheiratet seid«, rief Jax ihr hinterher.

»Das Internet sagt auch, dass das Fliegende Spaghettimonster eine ernstzunehmende Gottheit ist und Hitler auf der dunklen Seite des Mondes lebt. Glaubst du das auch?«, schrie sie verärgert über ihre Schulter zurück.

»Harper Kavanagh! Ich habe dich besser erzogen, als dass du am Arbeitsplatz herumschreist!«, ertönte eine weibliche Stimme direkt vor ihr und abrupt blieb sie stehen.

Scheiße. Das konnte nicht sein.

»Mom«, sagte sie ungläubig und wirbelte zu ihrer Mutter herum, die mit in die Seite gestemmten Armen vor ihr stand. Ava befand sich direkt neben ihr und hob entschuldigend die Hand.

»Hey«, murmelte sie. »Es tut mir leid. Sie war nicht aufzuhalten.«

Harper nickte nur abwesend, den Blick noch immer auf ihre Mutter gerichtet. »Was zum Teufel tust du hier?«, fragte sie verdattert. Ihre Mutter mied die Feuerwehrwache normalerweise wie der Teufel die Kirche. Sie meinte immer, dass achtzig Prozent ihres Lebens aus Feuerwehrzeug bestehen würden und sie nicht bereit war, auch nur ein einziges weiteres Prozent hinzuzufügen.

»Na, du hast keinen meiner Anrufe entgegengenommen, was blieb mir also für eine Wahl, als hier vorbeizukommen?«, fragte sie verärgert. »Du bist verheiratet, Lämmchen? Du hast uns Adam noch nicht einmal vernünftig vorgestellt!«

»Du kennst Adam! Warum sollte ich ihn vorstellen?«, fragte sie verwirrt, bevor sie den Kopf schüttelte. »Außerdem ist das Schwachsinn, wir haben nicht geheiratet.«

»Da sagt Google etwas anderes«, bemerkte sie schnippisch. »Und ich kenne Adam nicht als deinen Freund, also will ich ihn neu kennenlernen.«

»Er ist nicht mein Freund«, sagte sie verzweifelt und sah sich hilfesuchend zu Ava um.

»Wirklich nicht?«, fragte sie nachdenklich.

Ungläubig öffnete Harper den Mund. »Nein!«

Ihre beste Freundin zog eine Grimasse. »Na ja, ich dachte, vielleicht wäre an diesem Wochenen–«

»Nein!«, schnitt Harper ihr lauthals das Wort ab. »Frag Adam, er kann das bestätigen! Das Internet lügt, Mom. Ich hätte Bescheid gesagt, wenn ich spontan geheiratet hätte!«

»Woher sollte ich das wissen?«, fragte ihre Mutter gekränkt. »Ich kann nicht ausschließen, dass du mich nicht dabeihaben willst, damit du in diesen schrecklichen Jeans heiraten kannst!«

Stöhnend schloss Harper die Augen. Was hatten sie nur für ein Chaos angerichtet? Adam hatte ihr nicht gesagt, dass die Presse die Story so groß aufblasen könnte, dass die ganze verdammte Stadt davon Wind bekam!

»Ich bin nicht verheiratet und Adam ist nicht mein Freund«, beharrte sie beherrscht. »Das Internet lügt. Wirklich, Mom.«

»Oh.« Die Schultern ihrer Mutter sackten nach unten und Harper kam nicht umhin zu bemerken, dass sie fast enttäuscht aussah. »Nun gut, das ist …« Sie räusperte sich. »Schade eigentlich. Ihr habt auf dem Foto ein hübsches Paar abgegeben. Du siehst sehr feminin neben ihm aus. Du wärst eine glückliche Frau, wenn du Adam bekommen hättest. Außerdem hast du dieses Wochenende ein Kleid getragen, habe ich gehört? Gibt es davon auch Fotos?«

Harper atmete tief ein und aus. »Mom, du liegst falsch. Er wäre derjenige, der glücklich sein könnte, mich zu bekommen. Er und nicht ich. Denn ich bin ein verdammt guter Fang. Es wäre sehr freundlich, wenn du aufhören könntest, mir das Gefühl zu geben, ich sei die hässlichste Frau auf dieser ganzen Welt. Das stört mich nämlich! Und nein, es gibt keine Fotos und es ist egal, was ich trage: Ich bin fantastisch, so wie ich bin, und ich werde mich nicht ändern. Es wird Zeit, dass du das verdammt noch mal akzeptierst! Ein Kleid macht mich nicht zu einem besseren Menschen. Und darum sollte es gehen! Nicht darum, ob ich endlich mal meine Brüste zeige!«

Sie wandte sich auf dem Absatz um und lief schnurstracks an der Kaffeeküche vorbei in Richtung der Umkleiden. Sie war noch nicht in Uniform und das würde sie jetzt ändern. Dass Ava ihr nachlaufen würde, war ihr von vorneherein klar gewesen, deswegen wunderte sie sich nicht über die hellen Klackgeräusche, die ihr folgten.

Ihre Mutter blieb beleidigt zurück, doch darauf konnte Harper heute keine Rücksicht nehmen. Sie hatte genug! Adam hatte sich scheiße benommen, aber zumindest hatte er ihr erfolgreich gezeigt, dass sie sehr wohl begehrenswert war. Dennoch … allein, wenn sie an die ungerechtfertigte Wut in Adams Augen dachte …

»Verkupple mich, Ava«, sagte sie, sobald sie in der Umkleide stand.

Die Rothaarige machte große Augen. »Was?«

»Du hast mich schon verstanden.«

Unangenehm berührt kratzte Ava sich am Kopf. »Ich bin eigentlich hier, weil wir ein paar Dinge wegen Rent-A-Man und weiteren Finanzierungsmöglichkeiten deiner Search and Rescue-Einheit besprechen müssen, nicht um …«

»Verkupple mich«, wiederholte Harper steinern. »Das ist doch, was du tust!«

»Na ja, nein. Ich bin Ärztin, also …«

»Ava!«, sagte sie ungeduldig. »Komm schon. Ich bitte dich um einen Gefallen.«

Schwer seufzend ließ Ava die Schultern sinken. »Aber … was soll dein Ehemann dazu sagen?«

Düster sah Harper sie an. »Du weißt ganz genau, dass Adam und ich nicht verheiratet sind.«

»Ja, aber du magst ihn und offensichtlich ist irgendetwas vorgefallen, das dich zu unüberlegten Handlungen verleitet. Denkst du nicht, dass du da erst mit mir und dann vielleicht mit ihm drüber reden solltest, bevor du …«

»Nein«, unterbrach sie sie unwirsch. »Das denke ich nicht. Es ist nichts vorgefallen, es wird nichts vorfallen, ich möchte verkuppelt werden. Basta.«

»Und jetzt lügst du auch noch.« Ava seufzte schwer. »Es steht ernster um dich, als ich dachte.«

Leise stöhnend rieb sich Harper die Schläfen. Warum musste Ava immer alles so kompliziert machen? Warum wollte sie immer erst darüber reden? Sie wollte Abstand von Adam. Sie wollte das Wochenende vergessen. Sie wollte nicht mehr in ihn verknallt sein und sie wollte keine Angst mehr davor haben müssen, dass ihre Gefühle womöglich doch stärker waren als vorerst angenommen. Sie wollte handeln!

»Bitte, Ava«, sagte sie leise und sah ihr fest ins Gesicht. »Verkupple mich. Ich möchte morgen Abend ein Date haben. Im Sullivan’s.«

»Aber warum? Warum jetzt? Was hat Adam getan? Was habt ihr getan? Dieses Bild im Internet, Harper … das sieht nicht aus wie ein Kindergeburtstag. Das sieht aus, als hättet ihr eure Freundschaft auf ein neues Level befördert. Ich möchte nicht, dass …«

»Es täuscht«, sagte sie abgehackt und vergrub die Hände in ihren Taschen. »Ich kenne das Bild nicht, aber es ist nicht das, wonach es offensichtlich aussieht! Und wenn ich noch einmal den Satz Verkupple mich laut aussprechen muss, würge ich.«

Noch immer unsicher sah Ava sie an. »Also das passt mir eigentlich gar nicht. Als nächstes wäre Jax an der Reihe gewesen und meinen Masterplan möchte ich ungern durcheinanderbringen.«

Harper verengte die Augen. Es wurde Zeit, härtere Geschütze aufzufahren. »Ich habe eine Frage: Warum verkuppelst du dich eigentlich nicht ausnahmsweise selbst, Ava?«

Avas Lippen öffneten sich einen Spaltbreit. Harper wusste, dass das ein sensibles Thema für ihre Freundin war, aber es musste sein.

»Du bist gemein«, murmelte sie unzufrieden. »Du weißt genau, dass ich noch nicht so weit bin.«

»Wofür?«, fragte Harper scheinheilig.

»Für den Mann meiner Träume! Ich muss noch … ein paar Sachen erledigen, bevor ich mich dransetzen kann.«

Harper nickte. Das wusste sie. Ava hatte eine Menge unvollendete Baustellen in ihrem Leben. »Gut. Das akzeptiere ich. Weil du meine beste Freundin bist. Ich hingegen bin so weit! Ich bin bereit, den Mann …« Sie würgte eine Weile an den Worten, bevor sie ausspuckte: »… meiner Träume zu finden. Die Frage ist nur, ob du mir dabei hilfst, oder nicht.« Erwartungsvoll hob sie die Augenbrauen.

Ava zog eine Grimasse und verdrehte die Augen. »Schön!«, gab sie auf und hob beide Hände in die Luft. »Wenn du dich selbst unglücklich machen willst, werde ich dir nicht im Weg stehen.«

»Danke«, sagte Harper zufrieden. »Ich werde morgen Abend um sieben im Sullivan’s sitzen und bin gespannt, wen du mir aussuchst. Und jetzt können wir über Rent-a-Man und das Search and Rescue-Programm reden. Wir haben noch zwei Wochen, richtig?«

»Meine Güte«, murmelte Ava kopfschüttelnd. »Adam muss wirklich Mist gebaut haben.«

Das hatte er.


Kapitel 17

Gott, er hatte wirklich Mist gebaut.

Die Tragweite des Berges an Mist, den er fabriziert hatte, wurde Adam jedoch erst am Dienstagabend bewusst, als seine Mutter ihn anrief. Seine Mutter, die das Internet eine lange Zeit für eine sehr berühmte Zeitschrift gehalten hatte.

»Du hast geheiratet?«, drang ihre vorwurfsvolle Stimme an sein Ohr, während er seinen Wagen abschloss. »Schätzchen, warum sagst du mir das denn nicht? Ich möchte nicht beleidigt klingen, aber ich dachte wirklich, dass mein einziger Sohn mich zu seiner Hochzeit einladen würde! Sie sieht jedoch sehr nett aus. Ich wusste immer, dass du jemand Besonderen finden würdest! Der Name Harper kam mir auch bekannt vor. Bist du nicht schon ewig mit ihr befreundet? Oder ist das eine andere Harper?«

Scheiße.

Natürlich hatte er von dem Foto und der skandalösen Überschrift gehört. Internet-Milliardär Adam Malone vom Markt!

Fünf Worte mit einer verdammt großen Wirkung.

Kate und Jared hatten ihn gestern mit Nachrichten bombardiert, sein E-Mail-Postfach war vor Glückwünschen übergequollen und sein Telefon hatte pausenlos geklingelt. Reporter, die ein Statement von ihm haben wollten. Bewohner der Stadt, die nach Bestätigung der Nachricht suchten.

Adam hatte sie allesamt ignoriert und den gestrigen Tag fast zur Gänze in seinem Keller verbracht. Er hatte seine Gedanken sortieren müssen. Als er endlich zu dem Schluss gekommen war, dass er Harper eine Entschuldigung schuldete, war sie partout nicht zu erreichen gewesen. Sie reagierte nicht auf seine Textnachrichten und seine Anrufe nahm sie auch nicht entgegen. Ja, sie war wütend, er hatte es geschnallt. Aber er hatte seine Worte nicht so gemeint, wie sie rausgekommen waren! Er verdiente doch zumindest die verdammte Chance, sich zu erklären, oder? Weshalb er in den sauren Apfel beißen musste und auf dem Weg zum Sullivan’s war. Sie aß jeden Dienstagabend dort und würde heute hoffentlich keine Ausnahme machen. Er hoffte nur, dass Kate nicht da war. Sie war gestern in seinem Haus gewesen und hatte nach ihm gesucht. Da er jedoch im Keller gewesen war, hatte er nur die Nachricht Ruf mich an! gefunden, die sie an einen seiner Computerbildschirme geklebt hatte. Dort, wo er sie auf jeden Fall finden würde.

»Adam! Hörst du mir überhaupt zu?«, riss ihn seine Mutter aus den Gedanken.

»Beruhige dich, Mom. Ich habe nicht geheiratet. Das Internet verbreitet Schwachsinn.«

Nur durfte er das dem Internet natürlich nicht sagen, weil sein Vorstand ihn dann mit hundertprozentiger Sicherheit sofort rausschmeißen würde.

»Was? Aber warum sollte es das tun?«, fragte seine Mutter verwundert.

»Weil das Internet ein böser weltweiter Verbund von Rechnernetzwerken ist, den seine Mutter nicht richtig erzogen hat«, erklärte er. »Das alles ist ein riesiges Missverständnis, also mach dir keine Gedanken. Ich sage dir Bescheid, sobald ich vor den Altar trete.«

»Oh, okay.« Seine Mutter klang erleichtert. »Ist Harper denn deine Freundin? Das Foto sah sehr intim aus.«

Dieses verdammte Foto!

Der Winkel war schlecht gewählt. Auf dem Bild sah es aus, als würde er ihr zärtlich übers Gesicht streicheln, während er sie mit der anderen Hand näher an seinen Körper zog. Dabei hatte er ihr doch nur eine nervige Strähne aus der Stirn streichen wollen! Verdammte Presse.

»Nein, Harper und ich sind nur befreundet und sie war so nett, mich auf einen Businesstrip zu begleiten«, erklärte er und blieb vor der Tür des Sullivan’s stehen. Eine Baustelle nach der anderen.

»Okay«, sagte seine Mutter zögerlich. »Es ist nur merkwürdig, weil überall steht, dass du ein offizielles Statement zur Hochzeit gegeben hast. So etwas dürfen sie doch nicht einfach schreiben, wenn es nicht wirklich passiert ist, oder?«

Nein, durften sie nicht. Und ja, er hatte ein solches Statement gegeben. Aber wie hatte er ahnen sollen, dass sich die ganzen beschissenen USA dafür interessieren würden? Es war das Foto! Wenn es das nicht geben würde, wäre der Shitstorm ausgeblieben.

»Die Presse hat da etwas verwechselt«, sagte er vage.

»Bist du dir sicher?« Seine Mutter schien nicht überzeugt. »Was genau geht bei dir vor, Adam? Ich mache mir Sorgen!«

»Das brauchst du nicht. Mir geht es wunderbar. Die Sache mit meiner Firma wird sich klären und Harper ist eine Freundin.« Zumindest hoffte er, dass sie das noch war. »Das ist alles, was du wissen musst. Ich ruf dich morgen noch einmal an, okay? Ich habe noch was vor.«

»Na gut. Und schade. Sie würde gut zu dir passen.«

Ja, in dem Punkt schienen sich auch alle Anrufer und Mailfreunde einig zu sein. »Bis dann, Mom«, sagte er mit Nachdruck und legte auf.

Er ließ sein Telefon in der Hosentasche verschwinden und rieb sich über die Stirn. Weswegen war er noch gleich hier?

Ach ja, er wollte sich bei Harper dafür entschuldigen, dass er ein Arschloch war. Das sollte nicht allzu schwer sein, oder?

Er stieß die Tür zum Sullivan’s auf, atmete den vertrauten Geruch nach Bier und Holz ein. Charts-Musik drang aus den Lautsprechern – Jareds Freundin Norah hatte wohl heute die Musik auswählen dürfen, der Barkeeper bestand nämlich sonst auf Jazz, Blues oder Soul – und rege Gesprächsfetzen flogen ihm an die Ohren.

Er blendete das meiste davon aus und ließ den Blick suchend über die Menge gleiten. An der Bar saßen Sawyer, Nathan, Jax, Ava und Norah. Harper war nicht bei ihnen. Vielleicht war sie noch gar nicht hier? Er blieb im Eingang stehen, wo niemand auf ihn achtete, und tastete die Tische mit dem Blick ab. Er war immer wieder erstaunt darüber, wie viele der Einwohner Eden Bays er kannte. Dort saß Mrs. Chestnut, Avas Großmutter, zusammen mit Mrs. Rosenbaum. Benji Kavanagh, der in den letzten Monaten für ihn gearbeitet hatte, um einen Fehler wiedergutzumachen, nahm zusammen mit Nates Bruder Lucas einen weiteren Tisch ein. Und dann war da Harper.

Sie saß direkt neben der Dartscheibe und lachte über irgendetwas, das ihr Gegenüber … What the fuck? Wer zum Teufel war der schmierige Blonde, der da zusammen mit ihr saß? Er kam nicht aus Eden Bay. Adam hatte ihn noch nie hier gesehen. Und was machte seine Hand auf ihrer? Seine Brust zog sich eng zusammen und ein heißer, schwarzer Ball aus Kohle formte sich in seinem Magen. Wollte sie sich irgendwie an ihm rächen?

»Adam.« Er zuckte zusammen, als ihn jemand am Arm packte. »Meine Güte, du bist ja schwerer zu erreichen als der Papst! Würde es dich umbringen, einen meiner Anrufe anzunehmen?«

Widerstrebend wandte er den Blick von Harper ab, die für seinen Geschmack viel zu breit lächelte, und kam damit geradewegs auf Kates missbilligend verzogenem Gesicht zum Liegen.

»Hey«, sagte er lahm und wollte sich wieder zu Harper umdrehen, doch Kate zog ihn bestimmt am Arm durch den Raum, auf den Tresen zu.

»Was genau ist passiert, Adam? Kannst du mir das mal erklären? Den einen Tag fragst du mich nach Harpers Ex-Freunden und am nächsten heiratest du sie?«

»Wir haben nicht geheiratet«, sagte er mit den Zähnen knirschend.

»Nein, aber ihr habt ein romantisches Wochenende zu zweit in Boston verbracht.«

Adam dachte an all die dreckigen Dinge, die sie im Hotelzimmer getan hatten. An ihren Mund an seinem …

Nein, romantisch war definitiv nicht das passende Wort.

»Meine Güte, Adam, sie ist nicht irgendein Mädchen!«, sagte Kate hitzig. »Sie ist Harper. Eine gute Freundin. Eine Freundin, die sowieso eine eher komplizierte Beziehung zu ihren eigenen Emotionen hat! Du kannst sie der Presse nicht einfach als deine Ehefrau vorstellen.«

Er presste die Lippen aufeinander. »Ich habe nicht …«

»Läuft zwischen euch was?«, fragte sie weiter und blieb abrupt stehen, die Augen zu Schlitzen verengt. »Vielleicht war ich einfach zu unaufmerksam. Seid ihr beiden ein Thema? Sag es mir, Adam. Seid ihr das?«

»Und du wunderst dich, warum ich deine Anrufe nicht entgegennehme«, sagte er trocken.

»Was denn? Ich muss fragen! Sie ist eine meiner besten Freundinnen und du einer meiner besten Freunde, das wäre eine große Sache!«

Ja, und genau deswegen hatte er ja Zeit gewollt, um zu sehen, wo das Ganze hinführen könnte! Er war nicht blöd. Ihm war durchaus bewusst, dass er Harper nicht wie jede andere Frau einfach so daten konnte. Wenn er sich dazu entschied, mit Harper auszugehen, würde das einen Rattenschwanz an Konsequenzen nach sich ziehen. Ihre Brüder würden ihn nach seinen Intentionen fragen. Seine Freunde ihn nach seinen Gefühlen. Harpers Eltern würden ihn kennenlernen wollen. Die Leute würden über sie reden, von Hochzeit sprechen, sie unter Druck setzen, ihre Beziehung analysieren und im Sullivan’s breittreten. Sie würden keine Schonfrist bekommen. Keine Zeit, sich über ihre eigenen Gefühle klarzuwerden. Zusammengefasst: Es würde kompliziert werden. Und Adam war nicht dafür bekannt, sonderlich gut mit komplizierten Situationen umzugehen. Er war dafür bekannt, vor diesen Situationen wegzurennen.

»Adam, hast du vor zu antworten?«, fragte Kate ungeduldig.

»Nein«, sagte er schlicht. »Denn du nervst.«

Sie schnaubte. »Ich weiß, aber es sind wichtige Fragen.«

Konnte sie bitte aufhören, ihn daran zu erinnern? »Kannst du diese Fragen nicht einfach Harper stellen?«, fragte er ungeduldig. Er wäre nämlich interessiert an ihren Antworten.

»Das habe ich!«, antwortete Kate gereizt. »Sie hat gemeint, ich soll dich fragen. Du hättest doch ohnehin die Antworten auf alles.«

Ach, Shit. Sie war wütender als angenommen.

Er atmete tief durch, schloss einen Moment lang die Augen … und wurde von einer rabiaten Faust auf seinem Oberarm aus seiner Trance gerissen.

»Was zum Teufel ist dein Problem?«, zischte eine weitere weibliche Stimme an seinem Ohr. Ava. Keine Frage. »Harper ist der beste Mensch, den ich kenne, und du hast sie irgendwie verletzt!«

Er wandte den Kopf ruckartig zu der Rothaarigen und sein Magen fiel drei Stockwerke tiefer. »Verletzt? Ich habe sie verletzt?«

Er hatte geglaubt, dass er sie wütend gemacht hatte, und das hatte ihm schon nicht gefallen. Aber der Gedanke, dass er die Fähigkeit dazu haben sollte, die stärkste Frau, die er kannte, zu verletzen …

»Ich weiß nicht, was du getan hast, aber es muss schlimm gewesen sein«, stellte Ava unzufrieden fest und schlug ihn gleich noch einmal. »Es ist deine Schuld, dass sie auf einem Date mit diesem blonden Hünen sitzt! Allein deine. Was zum Teufel hast du gemacht? Ich habe Harper noch nie so gesehen!«

Er begann zu schwitzen. »Noch nie wie gesehen? Und was meinst du mit Date? Sie geht nur alle zwei Jahre auf ein Date und das letzte hatte sie vor ein paar Wochen!«

»Sie ist …« Ava runzelte die Stirn. »Aufgebracht.«

»Aber das ist sie doch öfter«, meinte Adam und schluckte.

Mitleidig sah Ava ihn an. »Nein. Sie ist genervt. Sie ist wütend. Sie ist verlegen. Aber nicht aufgebracht! Also, was immer zwischen euch passiert ist, bieg es wieder gerade! Es stört sonst unsere ganze Gruppendynamik.«

Hitze breitete sich in Adam aus. Er versuchte sich einzureden, dass es keine Panik war, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen. Er ignorierte Ava, ignorierte Kate und bahnte sich weiter den Weg zur Bar. Er brauchte ein verdammtes Bier, bevor er mit Harper sprach.

Doch die Theke war heute kein funktionaler Rückzugsort.

Nathan hob stumm die Augenbrauen in seine Richtung, was in etwa so viel hieß wie: Du solltest es besser wissen.

Jax presste die Lippen zusammen, sah ihn düster an und murmelte: »Meine einzige Schwester, Mann.«

Sawyer schüttelte nur den Kopf und Jared, der hinterm Tresen stand, sagte tonlos: »Alter, ernsthaft?«

Norah hingegen lächelte ihn nur breit an. »Ach, diese Stadt ist so verdammt inspirierend!«, sagte sie seufzend. »Ich wundere mich jeden Tag, warum nicht mehr Autoren hier herumhängen.«

»Was zum Teufel hat Harper erzählt?«, glitt es ihm verwirrt über die Lippen.

»Gar nichts!«, rief Ava hinter ihm. »Du kennst Harper! Als ob sie irgendetwas gegen dich sagen oder gar verraten würde, was passiert ist. Sie ist ein verdammter Tresor. Aber wir sind nicht blind. Das Foto war sehr eindeutig und wir wissen nur, dass sie mit dir nach Boston gefahren und wütend und verletzt zurückgekommen ist. Also fang an zu erklären!«

Er öffnete den Mund. »Es gibt nichts …«

»Diesen Satz würde ich ganz schnell wieder vergessen«, sagte Jax bissig.

»Adam, was ist vorgefallen?«, fragte Nathan leise. »Harper war nicht sie selbst bei der Arbeit.«

»Ich weiß, du liebst es, Probleme unter den Teppich zu kehren«, schaltete sich auch Kate wieder ein. »Aber das kannst du jetzt vergessen. Was ist passiert?«

Ava stimmte in die Frage mit ein. Jared meinte, dass er doch jedem anderen das Herz brechen könnte, aber doch nicht Harper. Ava gab ungewohnt hitzig ihren Senf dazu. Sawyer schüttelte immer noch den Kopf … und Adam fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

Ja, damit hatte er gerechnet. Sie standen für Harper ein. Sie schützten sie. Und das war wunderbar, Harper hatte es verdient, dass man sich um sie sorgte … aber es bestätigte nur seine Vermutung. Er mochte Teil der Gruppe sein. Er mochte sich erfolgreich in das Leben in Eden Bay gestohlen haben. Aber sie würden trotzdem auf Harpers Seite sein, falls … falls ihre Freundschaft eskalieren sollte. Sie kannten sie länger. Sie kannten sie besser. Sie würden sich von ihm abwenden und er die einzigen, richtigen Freunde verlieren, die er jemals gehabt hatte. Wenn er Harper wirklich verletzte, wäre alles unumkehrbar zerstört.

Ein heißer Kloß drängte sich in seinen ohnehin schon engen Hals und er schloss die Augen, während die Stimmen seiner Freunde von allen Seiten auf ihn eindrangen.

Sie hatten doch keine Ahnung. Sie wussten nicht, was am Wochenende passiert war. Als hätten ihn die vergangenen Tage weniger stark beeinflusst als Harper! Als hätte er nicht den gesamten gestrigen Tag damit verbracht, jede Berührung, jede Unterhaltung, jedes Lachen noch einmal im Kopf durchzuspielen. Als hätte er nicht jeden einzelnen Moment analysiert. Nach Hinweisen zu ihren Gefühlen gesucht, nach Hinweisen zu seinen eigenen Gefühlen geforscht, nach irgendetwas Ausschau gehalten, das ihm half, seinen Kopf zu leeren.

Auch wenn es Adam schwerfiel, sie zu zeigen: Er hatte Emotionen. Eine Menge davon. Gerade wenn es um Harper ging. Seine Freunde mussten ihm nicht erzählen, dass sie etwas Besonderes war. Das wusste er längst.

Avas Fragen wurde lauter, Kates Stimme höher, Sawyers Kopfschütteln aussagekräftiger. Der Bass der Musik wummerte in Adams Ohren. Die stickige Luft benetzte seine Lungen und erschwerte ihm das Atmen. Der Geruch nach Bier und Holz schien ihn auf einmal zu erschlagen.

Es war zu viel!

Zu viele Stimmen auf einmal. Zu viele Fragen, zu viele Meinungen. Es war zu laut. Es war zu stickig. Es war zu voll.

Konzentriert sog er Luft durch die Nase ein und stieß sie durch den Mund wieder aus. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sein Gehirn gewinnen zu lassen. Seinen Sicherheitsmodus Überhand gewinnen zu lassen.

Diesmal würde es ihm nicht helfen, abzuschalten. Diesmal konnte er sich nicht damit ablenken, den durchschnittlichen alkoholischen Prozentgehalt der Getränke in der Bar auszurechnen.

Dieser Moment war viel zu wichtig, als dass er es sich leisten konnte, nur vierzig Prozent seines Grips’ darauf zu verwenden. Panik nützte ihm überhaupt nichts. Er musste einen kühlen Kopf bewahren.

Also konzentrierte er sich weiter aufs Atmen, zwang seinen Kopf dazu, anwesend zu bleiben, blendete einen Moment lang alles Unwichtige um sich herum aus … bis er die Stille fand, die sich in dem lauten Gedränge versteckte. Die sich zwischen der Musik und dem Gelächter verbarg, aus Angst, vollkommen verschluckt zu werden.

Sein Blick glitt zu Harper, die noch immer bei der Dartscheibe saß und breit lächelte. Das Lächeln erreichte ihre heterochromatischen Augen nicht, doch es war warm genug, um ihr Gegenüber ebenfalls zum Lächeln zu bringen. Der blonde Mann beugte sich über den Tisch und streifte mit seinem kleinen Finger ihre Hand.

Das Blut rauschte in Adams Ohren, schlug gegen sein Trommelfell und trieb rote Hitze in seinen Magen.

Er war so verdammt eifersüchtig auf den Kerl, dem sie erlaubte, ihre Hand zu berühren, dass er einige Momente lang vergaß, wie man atmete.

Sie war vor zwei verdammten Tagen in seinen Armen aufgewacht und beschloss gerade heute, dass es Zeit wurde, sich einen neuen Kerl zu suchen? Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr?!

Er verstand, dass sie wütend war, aber hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt? Er hatte ihr doch gesagt, dass er gucken wollte, was passierte! Und das konnte er schlecht, wenn ein blonder Wichser versuchte, ihr die Zunge in den Hals zu stecken. Wie deutlich hätte er noch werden sollen?

Die Stimmen seiner Freunde gewannen wieder an Lautstärke und Adam riss den Kopf herum. »Haltet die Klappe!«, rief er zornig.

Verblüfft hielten seine Freunde inne.

Adam war für seine Gelassenheit bekannt. Für seine innere Ausgewogenheit – was er in Anbetracht seiner Vergangenheit immer sehr amüsant gefunden hatte. Er war noch nie vor seinen Freunden laut geworden und diese Tatsache spiegelte sich in jeder verwunderten Miene wider.

»Aber …«, begann Kate, doch er brachte sie mit einem düsteren Blick zum Schweigen.

»Nein«, sagte er kühl. »Das ist nicht eure Sache! Das ist meine und Harpers. Ihr müsst nicht wissen, was passiert ist! Ihr müsst nicht wissen, was ich getan habe oder was sie getan hat oder was wir getan haben. Denn es geht euch verdammt noch mal nichts an!«

»Aber … wir sind eine Familie«, sagte Ava verwundert. »Natürlich geht es uns …«

»Nein!«, unterbrach er sie erneut. »Tut es nicht. Und Harper wird euch dasselbe erzählt haben!« Er stieß zischend Luft aus. »Ich liebe euch alle, aber haltet die Klappe! Ich bin hier, um mit Harper zu reden. Der einzigen Person, die mir gerade Fragen stellen sollte. Also reißt euch verdammt noch mal zusammen. Und wenn du doch so darauf bestehst, dass wir eine Familie sind«, sagte er an Ava gewandt. »Glaubst du allen Ernstes, so etwas scheiß Wichtiges würde ich leichtfertig aufs Spiel setzen, indem ich Harper einfach so aus Spaß verletze?«

Ava schloss den Mund und lief rosa an. »Nein, natürlich nicht.«

»Schön«, presste er hervor. »Dann lasst uns in Ruhe. Ihr macht eine Mücke zu einem übergewichtigen Elefanten!«

Ruckartig wandte er ihnen den Rücken zu und schob sich durch die Menge zu dem Tisch, an dem Harper mit ihrem Date saß.

Adams Zähne knirschten, als er sie zusammenpresste und den Clown fixierte, der sich in den Stuhl zurücklehnte und die Hände im Nacken verschränkte, um seine Muskeln zu präsentieren.

Bitte, als ob Harper …

»Gehst du trainieren?«, hörte er sie fragen.

»Oh ja, dreimal die Woche. Wenn ich nicht auf der Baustelle bin, bin ich im Fitnessstudio.«

»Wow«, sagte sie und nickte anerkennend. »Ich mag Männer, die sich nicht jeden Tag hinter ihrem Bildschirm verbarrikadieren und es bevorzugen, mit ihren Händen zu arbeiten.«

Adam verdrehte die Augen. Anscheinend hatte sie ihn aus den Augenwinkeln bemerkt. Er überwand die restliche Distanz und berührte Harper leicht an der Schulter.

Sie rührte sich nicht. Natürlich. Jetzt, da er über jede Reaktion ihrerseits glücklich gewesen wäre, zuckte sie nicht mehr zusammen.

»Hey, können wir kurz reden?«, murmelte er.

»Nein«, sagte sie, ohne aufzusehen.

Er seufzte. »Harper …«

»Weißt du, mich freut es richtig, dass du meinen Namen noch kennst, aber könntest du bitte einfach gehen? Ich bin gerade auf einem Date.«

»Das sehe ich«, bemerkte Adam trocken, bevor er widerwillig die Hand ausstreckte, um den Hünen zu begrüßen. »Hey, Adam Malone«, stellte er sich vor. »Es tut mir leid, dass ich störe, aber ich muss Harper kurz entführen.«

Der Blonde ergriff Adams Hand und nickte. »Ähm, okay. Kein Problem.«

»Siehst du, Harper? Kein Problem«, sagte Adam betont freundlich.

»Doch ein Problem«, zischte sie.

»Nein, nein«, sagte ihr Date und winkte ab. »Es macht mir wirklich nichts aus.«

»Es macht ihm wirklich nichts aus, Harper, hast du gehört?«

Sie schnaubte laut und erhob sich ruckartig von ihrem Stuhl. »Schön«, sagte sie gereizt, schmiss ihre Serviette auf den Tisch und fegte an Adam vorbei in Richtung der Tür nach draußen.

Er zog eine Grimasse, folgte ihr jedoch durch den stickigen Raum. Adam rechnete damit, dass er das Gespräch würde einleiten müssen und Harper sich sehr unkooperativ zeigen würde, doch er lag falsch.

»Woher zum Teufel haben die Medien meine Handynummer?«, fuhr sie ihn mit verschränkten Armen an, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich habe drei beschissene Anrufe von irgendwelchen Zeitungen bekommen, die gern ein Interview mit mir führen würden!«

»Ach, Shit.«

»Ja, Shit!«, sagte sie wütend, ihre Lippen eine dünne Linie. »Du hast vergessen zu erwähnen, dass die ganze Welt sich dafür interessieren wird, dass du vom Markt bist!«

»Ich habe es nicht vergessen. Ich habe nicht damit gerechnet! Die Presse sollte überhaupt nicht anwesend sein«, erklärte er.

»Aber das war sie! Und dieses blöde Foto ist überall und es sieht aus … es sieht aus, als ob …« Sie sah zu Boden und brach ab. Schließlich fügte sie leise hinzu: »Es sieht nach etwas aus, das nicht wahr ist.«

Adam rieb sich mit der Hand über die Augen und nickte. »Ich weiß, was du meinst, und es tut mir leid, okay? Du bist wütend auf mich und das ist …«

»Nein, bin ich nicht«, unterbrach sie ihn kühl und hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. Der Puls an ihrem Hals schlug heftig und ihre Iriden waren fast schwarz. »Ich war wütend. Gestern. Doch ich bin darüber hinweg.«

Er schnaubte. »Du siehst nicht so aus, als wärst du darüber hinweg.«

»Na, dann bist du wohl nicht aufmerksam genug«, zischte sie leise. »Zwischen uns ist alles in Ordnung, Adam! Wir haben geguckt, was passiert … Das hier ist passiert, jetzt können wir weitermachen wie zuvor.«

»Es ist nicht alles in Ordnung!«, erwiderte er hitzig. Gott, er hasste es, wenn Harper log! Das passte nicht zu ihr. »Meine Güte, für wie emotional zurückgeblieben hältst du mich? Die Nacht war nicht bedeutungslos und ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Es ist offensichtlich, dass du sauer bist, weil ich …«

»Nein«, sagte sie mit fester Stimme und ihr Blick war so eisenhart, dass Adam automatisch einen Schritt zurückmachen wollte. »Wenn ich sage, dass es okay ist, dann ist es okay, verstanden? Wir waren Freunde, wir sind noch immer Freunde. Das Wochenende war ein Ausrutscher. Es hat sich nichts geändert. Ende. Und jetzt würde ich gern zurück auf mein Date gehen.«

Der brennende Kohleball in Adams Brust nahm neue Dimensionen an. »Schön«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

Wenn sie es so haben wollte, dann würde er mitspielen. Auch wenn nichts von alledem, was sie gesagt hatte, wahr war. Er konnte nicht länger so tun, als hätte sich nichts geändert. Egal, wie sehr er es sich wünschte. Sex war nicht gleich Sex, wenn Harper Kavanagh involviert war!

»Wenn alles okay ist, dann seh ich dich ja morgen beim Pokern, richtig?«

Harper blinzelte und für eine Millisekunde huschte ein Ausdruck von Unsicherheit über ihr Gesicht, den Adam vor vier Tagen noch übersehen hätte. Doch jetzt nicht mehr. Denn er sah hin. Aus Angst, irgendetwas Wichtiges zu verpassen, das in ihrem Gesicht passierte. »Klar«, sagte sie schließlich gespielt gelassen. »Morgen. Poker. Wie immer.«

Er nickte ruckartig. »Wunderbar«, sagte er gespielt enthusiastisch. »Ich freu mich drauf. Viel Spaß bei deinem Date. Er sieht aus wie ein richtig guter Fang.«

»Oh, das ist er«, sagte sie und lächelte süßlich zu ihm hoch. »Und weißt du was? Ich werde einfach gucken, was mit ihm passiert!«

Und mit diesen Worten verschwand sie zurück ins Sullivan’s.


Kapitel 18

Alles war anders und Harper hasste es.

Sie hatte es immer genossen, nicht allzu viel Aufmerksamkeit von ihren Freunden zu bekommen. Sie war froh darum, dass Kate eine Dramaqueen war, Ava eine lustige Anekdote nach der anderen erzählte und Maya kein Problem damit hatte, ihr abenteuerliches Privatleben vor allen breitzutreten. Denn das hatte immer bedeutet, dass sie möglichst wenig Persönliches über sich selbst hatte preisgeben müssen. Doch jetzt, nach der ganzen Adam-Sache, nervten all ihre Freunde sie mit blöden Fragen, wie der, ob sie in Adam verliebt sei oder ob es andere Gründe hätte, dass sie so schlecht drauf war.

Wer fühlte sich bitte wohl dabei, eine solche Frage zu beantworten? Außerdem wusste sie doch selbst nicht, was sie fühlte. Sie wollte wieder zurück zu dem Punkt, an dem sie noch nicht mit Adam geschlafen hatte. An den Punkt, an dem sie keine panische Angst vor einem Pokerabend hatte.

Das Date war ein einziger Reinfall gewesen. Auch schon bevor Adam es unterbrochen hatte. Der Typ, dessen Namen sie schon wieder vergessen hatte, war ganz nett gewesen, aber sie hatte bei seiner Berührung nicht einmal das kleinste Flattern im Magen gespürt. Trotzdem: Sie hatten sich gut unterhalten, er war kein Arschloch, was gab es zu bemängeln? Vor einer Woche hätte sie das Date sicher als erfolgreich abgestempelt.

Aber vor einer Woche hatte sie ja auch noch nicht gewusst, zu was für Empfindungen ihr Körper in der Lage war.

Verfluchter Sex mit Adam!

Seit Tagen lag eine konstante Schwere auf ihrer Brust, als presse etwas ihr Zwerchfell zusammen. Sie schlief schlecht, sie kannte Adams Nummer auswendig, weil sie so oft kurz davor gewesen war, ihn anzurufen. Atmen war nicht mehr ganz so entspannt wie vorher, die Arbeit machte nur noch halb so viel Spaß und zu allem Überfluss hatte ihr geliebtes Auto heute Morgen auch noch den Geist aufgegeben, sodass sie dazu gezwungen war, sich von Jax herumkutschieren zu lassen.

Harper wusste nicht, was mit ihr los war. War das Verliebtsein? Das hatte sie anders in Erinnerung. Weniger … anstrengend.

»Warst du schon mal verliebt, Jax?«

Ihr Bruder zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, und wandte sich mit großen Augen zu ihr um, während er weiter die Hauptstraße zu Adams Haus hinauffuhr.

»Oh Gott, du bist in Adam verliebt, oder?«, sagte er wehleidig. »Warum habe ich das nicht kommen sehen? Du hast dich in seiner Gegenwart schon immer merkwürdig verhalten und jetzt …«

»Halt die Luft an, Jax. Ich bin nicht in ihn verliebt.« Sie verdrehte die Augen, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie log. »Ich frage nur aus Interesse.«

»Ich glaube dir nicht«, sagte er schlicht.

»Mir egal, antworte einfach auf meine Frage. Warst du schon einmal verliebt?«

Er zögerte kurz, sagte jedoch schließlich: »Ja. Einmal.«

Sie weitete die Augen. »Das hast du mir nie erzählt.«

»Das habe ich niemandem erzählt, nicht mal der Frau.«

»Warum nicht?«

»Weil ihr euch über mich lustig gemacht hättet!«

Da war eine Menge Wahres dran. »Und warum hast du es ihr nicht gesagt?«

»Der richtige Moment hat sich nie ergeben.«

Sie nickte. »Wann war das?«

»Ist ewig her. Aber es ist halb so wild. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Gefühle nicht erwidert hat und mich für einen Idioten hielt.«

Harper schwieg.

Jax schnaubte. »Das ist der Moment, in dem du mir sagst, dass das bestimmt nicht wahr ist.«

Sie zog eine Grimasse. »Na ja, tut mir leid, aber du bist nun einmal sehr oft ein Idiot. Intelligente Frauen merken das. Und da du auf intelligente Frauen stehst – auch wenn du es nicht zugeben würdest –, wird diese eine bestimmte Frau auch dahintergekommen sein, dass du ein Volltrottel bist. Was nicht bedeutet, dass sie nicht vielleicht doch in dich verliebt war. Wenn du mir nur einen Namen nennen würdest …?«

»Netter Versuch«, meinte er trocken. »Und danke für deine aufbauenden Worte.« Seine Stimme war scharf, doch ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er wusste, dass ihre Worte für ihre Verhältnisse untypisch liebevoll gewesen waren.

Er bog nach rechts, in Adams Straße, den Kopf nachdenklich zur Seite gelehnt. Das Tor zu Adams Einfahrt war offen, so wie immer, und beim Anblick des riesigen Hauses wurden Harpers Hände feucht.

Sie war schon tausendmal hier gewesen … aber noch nie in Adams Schlafzimmer. Auf einmal kam ihr dieser Raum sehr viel interessanter vor als sein sagenumwobener Keller.

Hatte er Poster dort hängen? Von Leuten, die ihn beeindruckten? Oder Bilder? Ging er bei Ikea einkaufen? Oder im Antiquitätengeschäft? Ach, wahrscheinlich hatte er Kate alles einrichten lassen.

Wie war es mit Bücherregalen? Hatte er einen Fernseher in seinem Schlafzimmer? Schlief er wirklich nackt?

Gott, sie kannte ihn so gut und hatte trotzdem noch hundert Fragen.

»Harper«, sagte Jax leise und hielt in Adams Einfahrt. »Du weißt, dass es okay wäre, oder?«

Überrascht sah sie ihn an. »Was wäre okay?«

»Wenn du … Wenn du in Adam verliebt wärst. Wenn ihr …« Er zögerte, räusperte sich und wandte den Blick ab. »Ich weiß, Ethan und ich geben dumme Sprüche von uns, aber wir kämen damit klar, wenn ihr … ein Paar werden würdet.«

Hitze stieg in Harpers Wangen und sie wollte den Mund öffnen, um ihm zu widersprechen, doch Jax war noch nicht fertig.

»Ich weiß, dass es dir egal ist, du brauchst unseren Segen nicht, aber … ihr würdet gut zusammenpassen. Du und Adam.«

Jax sah so konzentriert aus dem Fenster, dass er es bestimmt zum Platzen bringen wollte.

Harper schnaubte laut. »Das ist Blödsinn. Wir passen nicht zusammen. Es wäre dasselbe wie mit Russell.«

Jax schüttelte den Kopf. »Nein. Wäre es nicht. Ich mochte Russell nicht. Adam hingegen … ist ein feiner Kerl.«

»Feiner Kerl?«, echote Harper verblüfft.

»Na, du weißt, wie ich das meine«, sagte Jax verärgert und zog die Handbremse an. »Er würde sich gut um dich kümmern und all dieser Scheiß. Ihr seid auf einer Wellenlänge. Euch sind dieselben Dinge wichtig. Er kann sich die Hände schmutzig machen. Und das ist es, was du brauchst. Russell war ein eingebildeter Schnösel. Also, falls du etwas für Adam empfinden solltest … versuch es mit ihm. Und wenn er scheiße zu dir ist, kann ich ihn immer noch verprügeln.«

Harper seufzte schwer und betrachtete Jax. Sie liebte all ihre Brüder. Doch Jax war der Einzige, der sich je die Mühe gemacht hatte, sie richtig kennenzulernen. »Warum benimmst du dich nur in meiner Gegenwart wie ein vernünftiger Mensch, Jax?«, fragte sie kopfschüttelnd.

Er grinste. »Weil es sonst meinem Ruf schaden würde. Und wehe, du erzählst Ethan, dass ich dieses Gespräch mit dir geführt habe. Seit er mich dabei erwischt hat, wie ich heulend Les Misérables gesehen habe, lässt er mich nicht mehr vergessen, was für ein Sensibelchen ich bin.«

Kopfschüttelnd schnallte sie sich ab. »Du verlangst, dass ich das Einzige vor der Außenwelt verbergen soll, das dich menschlich macht.«

»Hey, ich blute auch. Das ist menschlich. Das nächste Mal, wenn du jemandem beweisen musst, dass ich ein Herz habe, geh einfach mit einem Messer auf mich los.«

Und schon war Jax wieder ein Vollidiot.

»Das werde ich tun«, versprach sie und tätschelte nachsichtig seine Schulter. »Und zwar mit einem Lächeln.«

Sie waren heute zu sechst.

Als Harper und Jax in Adams Wohnzimmer traten, saßen bereits Jared, Norah und Nathan am Pokertisch und bedienten sich an einem Teller mit selbstgemachter Pizza, einer Schüssel mit Salat und einem noch warmen Käsekuchen. Es hatte seine Vorteile, einen Koch zu seinen Freunden zu zählen und eine Menge kostenloses Essen war einer davon.

Harper grüßte die anderen und ließ sich auf ihrem gewohnten Platz nieder. Erst eine Sekunde später wurde ihr bewusst, dass dieser Platz direkt neben dem einzig freien Stuhl lag. Adams Stuhl.

Oh, Mist. Sie wollte nicht neben ihm sitzen. Andererseits wäre es wohl zu auffällig, wenn sie jetzt noch jemanden bat, mit ihr zu tauschen, oder?

Es war ohnehin zu spät, denn wie auf Kommando hörte sie, wie jemand die Tür hinter sich schloss. »Sorry, Jare, ich habe nur langweiliges Olivenöl. Keines aus Kürbiskernen«, sagte Adam, bevor er das Öl auf den Tisch stellte, den Stuhl neben ihrem zurückschob und sich setzte.

Sein Bein streifte ihres und sie zuckte zusammen.

»Sind wir wieder an dem Punkt angelangt?«, murmelte er interessiert von der Seite her, sodass niemand sonst ihn hören konnte.

Sie ignorierte ihn, nahm sich stattdessen einen der Teller, tat sich Salat auf und zog ein Stück Pizza darauf. Sie war sich ziemlich sicher, dass Adam lächelte, gab ihm aber nicht die Genugtuung, ihn anzusehen, während er sich ebenfalls am Essen bediente.

»Harper, ich hab gestern einen Anruf von einem gewissen Wyatt bekommen, der meinte, ich würde ihn als Pilot einstellen«, sagte Nathan im Plauderton. »Er meinte, du hättest mich informiert … Hast du mich informiert?«

»Nein«, sagte sie schlicht und sah auf. »Aber jetzt tue ich es. Du stellst nächsten Sommer einen neuen Rettungssanitäter und Piloten ein.«

Er blinzelte sie verwirrt an. »Was? Was soll dieser Pilot denn fliegen?«

»Adams Helikopter«, sagte sie und nickte in seine Richtung. »Den wird er uns für die neue Search and Rescue-Einheit zur Verfügung stellen.«

Alle Köpfe wandten sich Adam zu.

»Wirst du?«, fragte Jared verblüfft.

»Klar«, sagte Adam unbeschwert. »Ich bin sehr großzügig.«

»Okay«, sagte Nathan, noch immer verwirrt. »Aber warum sollte ich ihn einstellen? Dein Vater ist für das Personal zuständig.«

Oh, das war Harper bewusst. »Ja, aber du bist sehr viel besser darin, Dad zu verklickern, dass wir einen Piloten brauchen, als ich es wäre. Deswegen habe ich diese Aufgabe, freundlich wie ich bin, an dich abgegeben.«

Er schnaubte. »Können wir uns einen Piloten überhaupt leisten?«

»Jap. Ich habe schon einen Antrag gestellt. Wyatt wird für alle Städte im Umkreis von hundertfünfzig Meilen eingesetzt werden. Wir müssen ihn uns also teilen, können ihn so aber bezahlen.«

»Okay … und wer ist dieser Wyatt?«

»Ein Freund, der dringend umziehen muss«, sagte sie abwesend, während sie ihren Salat beäugte. Es war Ziegenkäse darin. Mhm.

Ihr Blick wanderte zu Adams Teller, auf dem sich zwei Pizzastücke mit einer Menge Oliven darauf häuften.

Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe herum, während Nathan und Jax sich darüber unterhielten, was für einer scheiß Bezahlung sich Rettungssanitäter aussetzen mussten. Harper hörte nicht richtig zu. Sie konzentrierte sich auf Adams Hand, die zielsicher nach einer Gabel griff und anfing, in ihrem Salat herumzustochern, um jedes einzelne Stück Ziegenkäse daraus hervorzuziehen.

Erleichtert atmete Harper aus. Sie erwischte sich sogar bei einem Lächeln. Es war wie eine stumme Entschuldigung.

»Danke«, wisperte sie.

»Immer, Harper«, erwiderte er ebenso leise, bevor er seine Oliven auf ihren Teller schob.

Augenblicklich wurde ihr etwas leichter ums Herz. Sie sank gegen die Lehne und erwartete fast, dass sein Arm dort lag – doch das tat er nicht. Natürlich nicht. Das war nur für das eine Wochenende gewesen.

Innerlich schüttelte sie über sich selbst den Kopf und sah schließlich auf. Sie begegnete Norahs Blick. Die lächelte breit, bildete mit Zeigefinger und Daumen einen Rahmen, richtete ihn auf Adam und Harper und schnalzte mit der Zunge. So als würde sie ein imaginäres Foto machen.

»So ein hübsches Ehepaar«, meinte sie melancholisch seufzend. »Auch wenn ich dich mit braunen Augen geschrieben hätte, Adam.«

Harper stöhnte innerlich, ließ jedoch keinen Laut über ihre Lippen kommen. Sobald ihre Freunde merkten, dass es sie nervte, würden sie nicht mehr mit diesem Thema aufhören.

»Was hast du gegen meine blauen Augen?«, fragte Adam gespielt verletzt und legte sich die Hand auf die Brust. »Meine Mutter sagt, sie sind die Tore zum Himmel.«

Jax schnaubte laut, Nathan und Jared grinsten nur, doch Norah schüttelte entschuldigend den Kopf.

»Tut mir leid, aber sie sind zu besonders. Helden in Liebesromanen sollten nicht wegen ihres Aussehens besonders sein, sondern nur wegen ihres Inneren.«

»Oh, sein Inneres ist besonders«, meinte Harper trocken. »Sein Hirn ist eine Festplatte, seine Haut besteht aus Dollarscheinen und sein Herz ist ein Pinball.«

Adam sah sie verblüfft an, doch seine Mundwinkel zuckten. »Besser, als zu achtzig Prozent aus Erde und Baumrinde zu bestehen.«

»Wenigstens bin ich recyclebar«, meinte Harper achselzuckend und ignorierte das warme Gefühl in ihrem Bauch, das bei Adams Lächeln eingesetzt hatte. »Und was sind meine anderen 20 Prozent?«

»Muskelmasse und billiges Bier.«

Sie lachte und Erleichterung flutete ihre Brust. Ja, sie war verliebt in Adam. Es brachte nichts, sich etwas anderes einzureden. Sie mochte alles an ihm. Von seinen hässlichen, etwas zu weit auseinanderstehenden Zehen, bis zu seinem Computer-Kopf. Aber das war okay.

»Seid ihr Ladies dann fertig mit eurem Trash-Talk und wir können anfangen?«, fragte Nathan mit gehobenen Augenbrauen.

Alle nickten und schoben ihr Essen beiseite, damit mehr Platz auf dem Tisch war. Adam reichte Harper das Kartendeck, sie teilte immer als Erste aus, und seine Finger streiften ihren Handrücken. Eine Gänsehaut zog sich über ihren Arm und kletterte ihre Wirbelsäule hinunter.

Sie senkte den Blick und atmete tief durch. Ja, es war okay. Das Leben würde weitergehen. Sie konnten trotzdem weiter befreundet bleiben.


Kapitel 19

Adam konnte nicht mit Harper befreundet bleiben.

Das wurde ihm innerhalb der nächsten drei Stunden bewusst. Denn alles, was sie tat, turnte ihn an.

Ihre Stimme, ihr Lachen, wie ihre weichen Finger über das Kartendeck strichen. Ihr Stirnrunzeln, ihr Pokerface, ihre dummen Sprüche, ihr Bein an seinem. Alles.

Er war ein Idiot. Ein armseliger noch dazu, doch er konnte sich nicht helfen! Es war wie damals, als er das erste Mal einen Computer gesehen hatte. Er hatte die altmodischen Tasten berührt, auf den schwarz-weißen Bildschirm gestarrt … und die Finger einfach nicht davon lassen können. Harper war dieser Computer – nur mit viel besserer, heißerer Hardware. Er wusste, wie sie sich anfühlte, und er wollte sie wieder berühren. Immer wieder. Bis sie seinen Namen keuchte und ihren eigenen vergaß.

Sie war so verdammt faszinierend. So wie sie selbst es gesagt hatte: Sie war hart und weich, reif und kindisch, laut und leise. Sie war alles. Und er wollte sie mit einer Intensität, dass es ans Lächerliche grenzte. Wahrscheinlich, weil er wusste, dass er sie nicht haben konnte.

»Adam, könntest du aufhören, meine Schwester anzustarren, und stattdessen beim Zusammenpacken helfen?«

Er zuckte zusammen und sein Blick fuhr zu Jax, der Spielchips im Pokerkoffer verstaute und ihn düster ansah. Gott, war er froh, dass man dank seiner dunklen Haut nicht sah, wie rot er gerade wurde. Harper hatte nicht dieses Glück. Ihre Wangen leuchteten pink. Jap – und auch das machte ihn an.

»Sie hat eine Wimper unterm Auge«, sagte er knapp, als wäre das eine legitime Erklärung dafür, dass er sie die letzten fünf Minuten schamlos angegafft hatte.

»Du hast gleich meine Faust unterm Auge«, murmelte Jax trocken und warf einen Chip nach ihm.

Harper fing ihn in der Luft und verdrehte die Augen, bevor sie den Pokerkoffer zu sich heranzog, um den Chip einzuordnen. Sie waren die letzten drei. Jared hatte gekocht und war deswegen von den Aufräumarbeiten entlassen worden, Norah war mit ihm hergekommen und Nathan hatte eine Nachricht auf sein Handy bekommen und es auf einmal furchtbar eilig gehabt. Ohne Zweifel hatte Maya ihm geschrieben.

Adam gab sich Mühe, die nächsten fünf Minuten den Blick auf den Pokertisch gesenkt zu halten, doch das half ihm nicht unbedingt. Denn dieser Pokertisch war in seinem Geist nicht mehr völlig unbefleckt. Dieser Pokertisch stand für eine heiße Nacht voller Sex mit Harper. Denn ja, auch seine eigene verdammt noch mal selbst erfundene Geschichte turnte ihn an!

Er legte den Big Blind und den Small Blind in den Koffer, schloss ihn und hörte sich sagen: »Ähm, Harper … hast du Lust, noch ein paar Minuten zu bleiben?« Die Worte flossen aus seinem Mund, bevor er sie aufhalten konnte. »Ich habe dieses Programm für deine Search and Rescue-Einheit geschrieben und dachte, du willst es dir vielleicht mal ansehen.«

»Oh«, sagte sie verwundert, ihre Augen geweitet. »Ich weiß nicht. Ich hab kein Auto. Ich bin mit Jax hier.«

»Ich fahr dich.«

Zögerlich sah sie zu ihrem Bruder, der sie mit gehobenen Augenbrauen betrachtete, und dann wieder zu Adam. Schließlich sagte sie: »Okay. Klar.«

Jax schnaubte. »Ist das euer beschissener Ernst?«

Verblüfft sah Harper ihn an. »Was denn?«

Kopfschüttelnd fixierte Jax Adam. »Ich mag dich, Adam«, sagte er leise. »Mach, dass es so bleibt.« Im nächsten Moment drehte er sich um und schritt aus dem Wohnzimmer. Fünf Sekunden später hörten sie die Haustür zuschlagen, dann war es still.

Einige Herzschläge lang standen sie einander unbewegt gegenüber. Es war so verdammt ruhig, dass Adam Harpers Atem hörte. Draußen war es bereits dunkel. Die Fensterfront hinter Harper, die zu seinem Garten hinausführte, spiegelte ihren Rücken. Allein die Energiesparlampe an der Decke bot dürftiges Licht, das nicht einmal die letzten Ecken des quadratischen Raumes erreichte.

Adam räusperte sich. »Harper, es tut mir leid«, sagte er leise. »Wegen Sonntag. Ich habe mich scheiße verhalten. Ich habe dumme Dinge gesagt, die ich nicht so gemeint habe. Die Firma ist ein wundes Thema, aber das rechtfertigt nicht, dass ich dich so angefahren habe.«

»Ich weiß«, sagte sie ruhig, ohne mit der Wimper zu zucken.

Adam runzelte die Stirn. »Was weißt du? Dass es mir leidtut, dass ich mich scheiße verhalten habe oder dass die Firma ein wundes Thema ist?«

»Alles.« Sie verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und zog die Schultern hoch, sodass sich ihre Brüste hoben. »Du bist unnötig ausgerastet und deswegen fühlst du dich schlecht.«

Er nickte. Auch wenn das nicht das Einzige war, das er fühlte. Denn gerade in diesem Moment fühlte er eine Menge.

»Gut, dann … bist du nicht mehr wütend?«, hakte er nach.

»Oh, doch, bin ich«, bemerkte sie, doch ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.

Mhm. Adam wusste nicht, was er damit anfangen sollte. »Na gut. Also, das Programm …«, sagte er langsam, brach jedoch ab. Er wurde von Harpers Unterlippe abgelenkt, die sie zwischen ihren Zähnen hin und herschob.

»Ja?«, fragte sie leise, ihre Stimme nur noch ein Wispern.

»Der Computer ist oben«, sagte er zögerlich, doch sein Blick ging nicht nach oben. Sein Blick glitt von Harpers Gesicht zum Pokertisch und wieder zurück.

Harpers pinke Wangen wurden dunkelrot. Er war offenbar nicht der Einzige, der seine Fantasie noch allzu genau im Kopf hatte.

Wieder räusperte er sich, während Harper mit den Händen über ihre nackten Arme strich, als wäre ihr kalt, den Blick unverwandt auf das Grün des Pokertisches gerichtet.

»Also …«, sagte er vorsichtig und machte einen Schritt auf sie zu. »Wir sollten nach oben gehen.«

»Mhm«, murmelte sie und er sah sie schlucken.

Die Hitze im Raum wurde unerträglich. Adam spürte sie auf seiner Haut, in seinem Körper, in seinem Kopf.

Er schloss die Augen, versuchte seinen Herzschlag zu beruhigen, versuchte seine Gedanken zu kontrollieren und sich die richtigen Worte zurechtzulegen … doch heraus kam nur eine ungefilterte Frage: »Darf ich dich küssen, Harper?«

Überrascht weitete sie die Augen. »Was?«

»Ob ich dich küssen darf«, wiederholte er und trat näher an sie heran, bis seine Zehenspitzen ihre berührten. »Du hast gesagt, ich solle dich nicht damit überfallen, deswegen dachte ich, frag ich mal nach.«

»Aber …« Sie blinzelte verwirrt und ihr Atem beschleunigte sich. »Warum?«

»Weil ich es will«, sagte er schlicht.

»Was willst du?«

»Das hier«, flüsterte er, streckte die Hände nach ihr aus und zog sie fest an sich. »Und das hier.« Er küsste ihre Wange, ihren Kiefer, ihren Hals. »Und eine Menge von dem hier.« Er strich mit den Fingern über den dünnen Streifen Haut zwischen Harpers Top und ihrer Hose, bevor er sie sacht auf den Mund küsste.

Harpers Atem ging flach und ihre Pupillen verschluckten fast die Iriden. Sie nickte leicht und leckte sich über die Lippen. »Ich bin immer noch wütend auf dich«, wisperte sie, bevor sie die Finger in sein T-Shirt krallte und ihn zu sich heranzog.

Ihre Lippen waren heiß unter seinen und schmeckten nach Käsekuchen. Er seufzte leise auf, verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken, um sie näher bei sich zu behalten, und strich mit der Zunge langsam über ihre Lippen … bis sie sie für ihn öffnete. Harper Körper erzitterte in seiner Umarmung, als ihre Zungenspitze gegen seine stieß und sie sich an ihn presste. Mit den Händen fuhr sie unter sein T-Shirt, seinen Rücken hinauf, berührte überall warme Haut, wo sie sie erreichen konnte, bis Adam sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte als auf ihre Finger und ihre Lippen.

»Diesmal gebe ich das Tempo an«, wisperte sie an seinen Mund, zog ihm das Shirt über den Knopf und glitt zu seiner Gürtelschnalle, um fest über seinen gespannten Reißverschluss zu streichen.

Adam stöhnte auf und drängte sie zurück gegen den Pokertisch, bis sie mit dem Po dagegenstieß. Er schob sein hartes Knie zwischen ihre weichen Schenkel, strich ihre Seiten hoch und zog ihr Top dabei mit. »Ich glaube nicht«, raunte er und rieb mit den Daumen durch den dünnen Baumwollstoff des BHs über ihre Nippel, während er mit dem Mund heiße Spuren ihren Nacken hinabzog.

Harper stöhnte auf, rieb sich an seinem Bein zwischen ihren und neigte den Kopf zur Seite, damit er besser an ihren Hals kam – während ihre flinken Finger seine Hose öffneten und in seine Boxershorts schlüpften.

Heißes Verlangen strömte in Adams Unterleib, als Harper seinen Schaft fest mit einer Hand umschloss und sie auf und ab bewegte.

Er konnte sich nicht mehr auf seine Lippen konzentrieren und seine Finger hörten auf zu funktionieren. Harper beugte sich vor und küsste seinen Hals, seine Brust und seinen Bauch. Mit der einen Hand umschloss sie noch immer seinen heißen Penis, mit der anderen schob sie seine Hose mitsamt Boxershorts hinunter.

Mit jeder Berührung ihrer Lippen wurde er härter. Als Harper sich vor ihm hinkniete und ihn auf die Spitze küsste, zuckte er stöhnend zusammen.

»Wenn du weiter so zusammenzuckst, wenn ich dich berühre, denken sie noch, dass ich dich schlage«, bemerkte Harper, sah lächelnd unter schweren Lidern zu ihm auf … und nahm ihn in den Mund.

Adam sog zischend Luft ein und seine Hände verkrampften in ihren Haaren, während süße Lust seinen Blick verschleierte. Harper leckte mit der Zunge seinen langen Schaft entlang, nahm ihre Hände zur Hilfe, saugte an seiner Spitze, bewegte den Kopf auf und ab … bis er es nicht mehr ertrug. Bis er wusste, dass jede Berührung von ihr zu viel für ihn wäre.

»Schluss jetzt«, stieß er aus und zog sie auf die Füße. »Es reicht.« Er hob sie auf den Pokertisch, spreizte ihre Beine und trat zwischen ihre Schenkel. »Ich bin dran«, flüsterte er düster, stieß die Hose von seinen Knöcheln und fuhr mit flachen Händen ihren Bauch hinauf zu ihren Brüsten. Vorsichtig strich er mit den Fingern die Unterseite entlang zu ihrem Rücken, bis zu ihrem BH-Verschluss, während er gleichzeitig seinen pochenden Schwanz zwischen ihre Beine presste.

Harper atmete zitternd aus und schob sich weiter nach vorne, um mehr Reibung zu bekommen, doch Adam hielt sie auf Abstand.

»Ich glaube nicht«, murmelte er, öffnete seelenruhig ihren BH und warf ihn über die Schulter, bevor er mit den Händen ihre Knöchel umfasste. Sanfte strich er ihre Waden hoch, spreizte die Finger über ihre Oberschenkel, ließ sie ganz nach oben gleiten, schob seine Fingerknöchel zwischen ihre Beine und rieb über den steifen Jeansstoff.

Harper zitterte unter seiner Berührung, doch sie hielt den Blick auf sein Gesicht gerichtet und sah ihn unentwegt mit leicht geöffneten Lippen an. Er ließ sich Zeit dabei, ihre Hose zu öffnen. Harper hob ihr Becken, damit er die Unterwäsche und Jeans hinabschieben und unter den Tisch fallen lassen konnte.

»Das ist so viel besser als meine Fantasie«, flüsterte er und strich mit dem Finger durch ihre Mitte. Gott, sie war so verdammt feucht.

Harper keuchte auf und schloss die Augen, während Adam sie auf die Lippen küsste. Er spielte mit ihr, leckte ihren Hals hinab und saugte sanft an ihrer linken Brustwarze, bevor er mit zwei langen Fingern in sie glitt.

Wimmernd streckte Harper sich ihm entgegen. Adam glitt langsam mit den Fingern vor und zurück, darauf bedacht, immer wieder wie aus Versehen über ihren Kitzler zu streichen.

»Adam«, keuchte sie leise, als er zur anderen Brustwarze wechselte. »Bitte … das … das reicht nicht … Ich will mehr.«

Er nahm einen dritten Finger hinzu und presste mit dem Daumen auf ihre Knospe. »Wie viel mehr?«, wisperte er. »Ist das genug?«

Er beschleunigte seine Bewegung und krümmte die Finger, um sie gleichzeitig von außen und innen massieren zu können.

Harper legte den Kopf in den Nacken, stöhnte auf und schüttelte den Kopf, während sie ihm ihr Becken entgegenschob. »Nein. Nein … ich will …«

»Das hier?«, flüsterte er, zog die Finger raus und positionierte sich zwischen ihren Beinen, sodass seine Penisspitze sanft in sie hineinglitt, sie jedoch nicht füllte.

Sie schluckte und sah ihn schwer atmend an. »Ja«, flüsterte sie, während er im selben Moment in sie stieß.

Harper keuchte auf. Ihr Griff um seine Schultern verkrampfte, sie schlang die Beine um seine Hüften und schob ihm ihr Becken entgegen. Sie war so verdammt eng um ihn. Heiß und feucht und eng. Und bei jedem seiner Stöße gab sie das süßeste Seufzen von sich. Adams Unterleib zog sich zusammen, als er die Finger in ihr Becken presste und es leicht zurückkippte, damit er tiefer kam. Immer und immer wieder glitt er in sie, zog sich zurück, vergrub sich erneut in ihrem Körper. Gott, er liebte die Geräusche, die sie machte!

Ihre Haut war feucht vor Schweiß, als Adam seinen Rhythmus leicht erhöhte und mit den Lippen rau über ihren Hals strich.

»Adam«, hauchte Harper atemlos. »Mehr. Bitte!«

Er hatte sich zurückhalten wollen, länger durchhalten wollen, doch Harper presste die Fersen in seinen Hintern, trieb ihn an … und er ließ los. Mit beiden Händen packte er ihre Hüften und gab ihr alles, was er hatte. Harpers Finger kratzten über seinen Rücken und keuchend legte sie den Kopf in den Nacken, als seine Stöße noch härter wurden, noch schneller, noch unerträglicher. Bis die Hitze in seinem Körper ihn verbrannte, das Verlangen zu übermächtig wurde. Sein Atem beschleunigte sich und er spürte, wie die ersten Pulse durchs Harpers Körper gingen, wie sie sich enger um ihn zog. Er küsste sie mit offenem Mund, stieß ein letztes Mal zu … und kam mit ihr.


Kapitel 20

Harper hatte wirklich nicht noch mal mit Adam schlafen wollen. Aber jetzt, da sie mit dem Rücken auf dem Grün des Pokertisches lag, Adams Kopf auf ihre Brüste gebettet, war es vielleicht etwas zu spät für diesen Gedanken.

Seufzend strich sie Adam über den Kopf. Sie fühlte sich so zufrieden wie schon lange nicht mehr. Nein, das stimmte nicht. Letzten Samstag hatte sie sich genauso zufrieden gefühlt wie jetzt.

Sie könnte eine Ewigkeit so liegen bleiben. Auf diesem ungemütlichen, harten Tisch. Solange Adam nur da war.

Gott, was tat sie nur?

Diese Frage stellte sie sich offenbar nicht als Einzige, denn Adam hob in diesem Moment den Kopf und sah sie fragend an. »Haben wir uns … versöhnt?«, wollte er unsicher wissen.

Harper lachte. »Ich weiß nicht«, gab sie ehrlich zu. »Ich fühle mich besänftigt, aber Orgasmen haben nun einmal diesen Effekt.«

Seine Mundwinkel zuckten und er strich ihr die Haare aus der Stirn. »Ich hasse es, mit dir zu streiten, Harper«, gab er leise zu. »Ich hasse es mehr als Byrons nervige Anrufe.«

Sie nickte. »Ja, ich genieße es auch nicht gerade.«

»Dann lass uns damit aufhören. Zu streiten.«

»Und dann?«, fragte sie und sah ihm stur in die Augen. »Dann haben wir aufgehört zu streiten … und gucken, was passiert?«

Er zog eine Grimasse. »Ich bekomme das Gefühl, dass du diese Ausdrucksweise wirklich nicht magst.«

Schwer seufzend rieb sie sich mit der Hand übers Gesicht, bevor sie sich in eine sitzende Position aufrichtete und Adam ein paar Zentimeter von sich wegschubste, sodass er wieder vorm Pokertisch stand.

Das war immer der Moment, in dem alles vor die Hunde ging: Wenn die Realität sie einholte. Sie konnte nicht einfach nur so Sex mit Adam haben, weil sie gerade Lust dazu hatte. Sie war nicht die Art von Frau, die Spaß haben konnte, ohne zu wissen, wo das Ganze hinführte! Sie brauchte Regeln und einen gleichwertigen Informationsaustausch.

»Adam«, murmelte sie und atmete tief durch. »Das geht so nicht. Ich bin nicht gut darin, zu gucken, was passiert.«

»Worin bist du dann gut?«

»Drei Stunden im Wald herumzuspazieren, Bäumen beim Flüstern zu lauschen und jedes einzelne Wort, das wir je ausgetauscht haben, zu überdenken, damit ich eine fundierte Entscheidung treffen kann.«

Er nickte, so als verstünde er. »Ich schätze, da sind wir uns gar nicht so unähnlich. Wir machen Dinge lieber mit uns selbst aus.«

Sie presste die Lippen aufeinander und starrte ihre Fußspitzen an. Sie trug noch immer ihre Socken. »Ava meint, das sei ungesund. Dass man seine Gefühle offen kommunizieren solle, denn je weniger Stress man an sein Herz lasse, desto geringer sei die Chance, dass es irgendwann platze und einen umbringe.«

»Charmante Ärztin, unsere Ava.«

Harper lächelte müde und sprang vom Tisch herunter, um in ihre Jeans zu schlüpfen. Das hier fühlte sich nach einer Unterhaltung an, die man angezogen führen sollte. »Vielleicht hat sie recht. Vielleicht ist das unser Problem. Dass wir nicht offen über unsere Gefühle reden.«

»Du zuerst«, sagte Adam wie aus der Pistole geschossen und stieg ebenfalls in seine Hose.

»Warum ich?«

»Es war dein Vorschlag.«

Sie schnaubte und atmete tief durch. Irgendwer musste anfangen … und dann hatte sie es wenigstens hinter sich. »Schön«, erwiderte sie leise, sammelte ihren BH auf und zog sich weiter an. »Ich fühle, dass es nicht fair von dir war, mir vorzuwerfen, keinen beschissenen Schimmer von deiner Welt zu haben, weil du mir nie die Chance gegeben hast, sie kennenzulernen. Niemandem die Chance gegeben hast. Und ich frage mich, warum du so zwanghaft versuchst, einen großen Teil deines Lebens vor mir zu verstecken. Vor allen zu verstecken.«

Ihr wurde erst jetzt bewusst, wie sehr sie sich wünschte, dass Adam sie einließ. Vollkommen einließ. Wie sehr sie es brauchte. Sie wollte nicht nur irgendeine Freundin sein. Sie wollte mehr sein. Sie wollte ihn verstehen. Alles an ihm. Und das konnte sie nicht, wenn er einen so großen Teil seiner Welt zurückhielt.

Adam seufzte und kratzte sich im Nacken. Auf sein T-Shirt hatte er verzichtet. »Ich wusste, dass mir das offen über die Gefühle reden nicht gefallen würde.«

»Ich bin es leid, Adam«, sagte sie kopfschüttelnd. »Nur auf den billigen Rängen zu sitzen und nicht zu wissen, was hinter dem Vorhang vorgeht. Warum erklärst du mir deine Welt nicht einfach?«

»Weil du sie vielleicht nicht mögen wirst«, murmelte er. »Weil ich nicht stolz auf sie bin. Weil ich gute Seiten und schlechte Seiten habe – und ich dich nicht an meine schlechten verlieren will.«

»Kann ich das nicht selbst entscheiden?«, fragte sie eindringlich. »Ob ich sie mag oder nicht mag? Ob sie etwas ändern oder nicht ändern?«

Adam runzelte die Stirn und machte einen Schritt zurück. Einige endlose Sekunden lang starrte er sie nur unentwegt an. In seinen Augen glänzte das Licht der Deckenlampe und sein Kiefer war zum Bersten gespannt. Harper hatte sich schon in vielen Situationen gewünscht, in seinen Kopf schauen zu können, doch diese war keine davon. Es sah … fast schmerzhaft aus, was sich in seinem Blick widerspiegelte.

Schließlich blinzelte er jedoch und nickte. »Okay«, sagte er ruhig, trat nach vorn und nahm ihre Hand.

Überrascht richtete Harper sich auf und ließ sich von ihm mitziehen. Aus dem Wohnzimmer heraus, in den Flur … zur Kellertür.

»Oh Gott«, sagte sie schockiert. »Du willst mir deinen Keller zeigen?« Ihr Atem verfing sich in ihrer Luftröhre und kam als Husten wieder heraus.

»Jap«, sagte er knapp und legte seinen Daumen auf die digitale Anzeige, die als Türschloss der schweren Metalltür fungierte. Eine Reihe von Klicklauten ertönte, bevor die Tür unter schwerem Ächzen einen Spaltbreit aufschwang. Adam zog sie mit einiger Anstrengung zur Gänze auf. Sie war bestimmt zwanzig Zentimeter dick.

Er griff hindurch und betätigte einen Lichtschalter. Kleine, nackte Energiesparlampen sprangen an und beleuchteten eine graue Steintreppe, die sich vor ihnen in die Tiefe wand. Die flackernden Lampen machten einen so schlechten Job, dass gespenstische Schatten über die Wände huschten und die Stufen aschfahl aufleuchteten. Als wären sie in einem schlechten Horrorfilm.

Adam machte einen Schritt vor und wollte hindurchgehen, doch Harper hielt ihn zurück.

»Warte«, sagte sie plötzlich nervös und zog an seiner Hand. »Bevor wir runtergehen: Bist du ein Serienmörder? Versteckst du da unten deine Leichen?«

Adam lachte leise und drückte ihre Finger. »Nein.«

»Na ja, du hast von deinen schlechten Seiten geredet … und willst mir jetzt den Keller zeigen. Natürlich denke ich, dass du von da unten aus dein terroristisches Netzwerk führst oder Menschenwurst machst!«

Adams Lachen wurde lauter und er schüttelte den Kopf. »Weißt du, eigentlich wollte ich nie eine große Sache aus dem Keller machen. Aber dann hat Kate gefragt, wofür ich eine so schwere Tür brauche und weil ich ihr den Grund nicht verraten wollte und ihre Neugierde kenne, habe ich ein Sicherheitssystem installieren lassen. Eins führte zum anderen … und bald wusste die ganze Stadt davon. Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass die Sache mit meinem Keller so eskalieren würde – aber irgendwann hat es plötzlich Spaß gemacht, zu hören, wie die Leute hinter meinem Rücken darüber Mutmaßungen anstellen. Eine bescheuerter als die andere. Mir gefällt es, der geheimnisvolle Millionär zu sein.«

»Ich habe mit Kate und Maya eine Wette am Laufen«, gab Harper zu.

Adam grinste. »Ich weiß. Am besten hat mir übrigens Mrs. Lesikis Idee gefallen, dass ich da unten meine eigene Klonmaschine habe und meine bösen Zwillingsbrüder vor der Außenwelt verstecke.«

Sie schmunzelte. »Also keine Leichen, keine Barbies, keine geheime Identität als Superheld und keine technischen Gerätschaften?«

»Oh, doch. Ein paar technische Gerätschaften. Aber keine Bombe, kein Teilchenbeschleuniger, kein schwarzes Loch.«

»Also hast du die Wahrheit gesagt, wenn du behauptet hast, da unten befindet sich nur Technik?«

Er zog eine Grimasse. »Nein, habe ich nicht. Dennoch … Eigentlich ist mein Geheimnis echt langweilig – und ein wenig deprimierend. Du wirst enttäuscht sein.«

Das würde sie erst glauben, wenn sie es mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie atmete tief durch. »Okay, gehen wir. Und du solltest wirklich diese Lampen ersetzen, dieses Flackern ist ja furchtbar.«

»Es gefällt mir. Es gibt dem Ganzen ein bedrohliches Flair.« Er zog die Tür hinter ihnen zu und sofort umgab sie eine schwere Stille. Jedes Uhrticken, jedes Vogelgezwitscher, jedes Piepen und Scheppern – ausgelöscht. Selbst ihre Schritte waren merkwürdig gedämpft. Als verschlucke der Stein jedes Geräusch.

»Adam, das ist gruselig«, stellte Harper fest. »Wirklich gruselig. Ein paar hübsche Bilder würden der Atmosphäre nicht schaden. Abgesehen davon ist es abnormal still hier.«

»Das ist der ganze Sinn der Sache. Aber warte, zumindest das Licht wird gleich besser.«

Sie nahmen noch zwölf Treppenstufen, bis sie an eine weitere Tür gelangten. Diese war jedoch aus Holz. Adam öffnete sie, tastete an der Wand entlang und im nächsten Moment schwappte neues Licht über ihre Füße. Diesmal war es warm und hell und einladend.

»Na dann«, murmelte Adam, ließ ihre Hand los und trat beiseite.

Neugierig machte Harper einen Schritt nach vorn, in den Raum hinein … und öffnete verwundert die Lippen.

Sie stand nicht in einem Verlies. Ebenso wenig befand sie sich in einem Sex-Dungeon. Viel eher war es ein … merkwürdiges Wohnzimmer.

Die Wände waren in einem warmen Orangeton gehalten, der gut mit einer breiten, roten Couch an der gegenüberliegenden Wand harmonierte. An der einen Seite reihten sich die Bücherregale, an der anderen die Schallplatten. Doch diese Dinge waren nicht das Markanteste an diesem Zimmer. Nein, viel eher fiel auf, was fehlte.

Denn hier gab es keinen Bildschirm. Keinen Fernseher, keinen Computer, kein Telefon. Ebenso wenig fand sie eine Uhr oder irgendeinen anderen Hinweis auf die Zeit. Sie sah nur Bücher, Schallplatten … und Puzzle.

Oh mein Gott, wie viele Puzzle es gab! Sie hingen an den Wänden, lagen sowohl angefangen als auch fertig auf dem Boden und stapelten sich in Boxen neben dem Bücherregal. Viele davon mit einem ähnlichen Motiv.

»Du magst also … Einhörner, ja?«, fragte Harper interessiert und nickte zu einem besonders großen Puzzle, das direkt gegenüber über der Couch hing. »Das ist dein Geheimnis? Du bist ein achtjähriges Mädchen?«

Adam lachte nervös auf und legte von hinten die Arme um sie. »Die Einhörner sind nur Mittel zum Zweck. Die Puzzle mit ihrem Motiv sind schwieriger zu lösen, weil sie vor allem einfarbig-weiß sind.«

Sie nickte. »Natürlich.«

Langsam löste sie sich aus seinem Griff, um auch den Rest des Raumes in Augenschein zu nehmen. Sie strich mit den Fingern über eine kleine Sammlung von Spielzeugautos, die sich mit Büchern von Terry Pratchett ein Regalbrett teilten. Betrachtete den altmodisch aussehenden Plattenspieler, der auf einer Kommode neben der Couch stand. Musterte die Puzzleboxen – keines hatte weniger als 3000 Teile – und betastete die kühlen Wände. Schließlich, als sie sicher war, dass nirgendwo ein geheimer Safe eingelassen worden war oder Adam eine Horde Waffen versteckte, wandte sie sich zu ihm um.

Fragend hob sie die Augenbrauen. »Darf ich fragen, was ich hier sehe?«

Adam rieb sich mit der Rückseite des Daumens über die Unterlippe, das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden. »Es ist mein Panikraum«, murmelte er. »Allerdings schützt er mich nicht vor Einbrechern … sondern eher vor mir selbst.«

Verwirrt blinzelte sie ihn an. »Was?«

Er seufzte und schloss einen Moment lang die Augen. »Ich bin nicht aus einer Laune heraus nach Eden Bay gezogen, Harper. Vielmehr war es meine einzige Rettung.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

Adam vergrub die Hände in den Hosentaschen und machte einen Schritt auf sie zu. »Es stimmt schon, dass ich umgezogen bin, weil mir New York zu ungemütlich wurde. Weil es zu voll und zu dreckig war. Allerdings habe ich das etwas zu spät bemerkt.« Er holte tief Luft. »Ich hatte einen Zusammenbruch, Harper. In New York. Das ist es, was Byron für sich behält. Was er gegen mich verwenden könnte, wenn es wirklich darum geht, mich aus der Firma zu kicken.« Er ließ den Blick über die Wände schweifen. »Ich habe noch nicht einmal gemerkt, dass es mir schlecht ging. Bis es zu spät war. Es war zu viel für mich. Zu viele Menschen, die mir gesagt haben, was ich tun soll. Wie ich handeln soll. Wie ich entscheiden soll. Zu viele Gedanken, die meinen Kopf gleichzeitig kapern wollten. Zu wenig Schlaf, zu viel Arbeit, zu viel Alkohol und Kaffee. Zu viele Zahlen auf meinem Computer, zu viel Neues. Zu viel, das ich zeitgleich verarbeiten wollte. Dann sind Kate und Jared weggezogen, die beiden Personen, die mich am erfolgreichsten beruhigt haben, und ich bin einfach … zerbrochen. Von einem Tag auf den anderen.« Er rieb sich mit der Hand über die Augen. »Ich lag eine Woche lang im Bett und hab mich von der Außenwelt abgekapselt. Habe alle Computer ausgestöpselt, jedes Telefon ausgeschaltet und jedes Klopfen an der Tür ignoriert. Als hätte ich mich selbst auf Standby-Modus gestellt. Ich wollte mir nicht helfen lassen, konnte mir aber auch nicht selbst helfen … und habe einfach existiert. Selbst das war schon fast zu viel für mich. Ich weiß nicht, ob es Burn-out, eine Depression oder etwas gänzlich anderes war. Aber es ist passiert.«

Harper schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und ignorierte das Brennen in ihren Augen. »Was ist dann passiert? Wie bist du da … wieder rausgekommen?«

Adam verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. »Byron hat meine Mutter angerufen und sie ist nach New York geflogen. Gott, als ich klein war, hat sie so viele Stunden mit mir beim Therapeuten verbracht, dass sie fast selbst einer war. Sie hat die Tür aufbrechen lassen, hat mir Suppe gekocht und mir Monologe darüber gehalten, dass ich mich aufs Wesentliche besinnen müsste. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bei irgendeinem Psychologen war und sich hat sagen lassen, wie sie mit mir umgehen soll, aber sie bestreitet es bis heute. Sie hat gemeint, ich müsse aus der Stadt raus und mich von der Arbeit erholen. Und ich gab ihr recht. Auf jeden Fall habe das Einzige gemacht, das mir logisch erschien: Ich habe meine Sachen gepackt, mein Apartment verkauft, meine App verkauft und bin eine Woche später nach Eden Bay gezogen. Kate und Jared haben Eden Bay immer als beschaulich und idyllisch und langweilig beschrieben – und genau das brauchte ich, um meinen Kopf wieder zu ordnen. Kein Stress, niemand, der mir in meinen Kram reinredet, außer ich bitte um seine Meinung. Nicht zu vergessen Ruhe. Gott, vor allem Ruhe! Du hast keine Ahnung, wie viel ein ruhiger Ort wert ist!«

Doch, sie hatte eine ungefähre Vorstellung. Jedes Mal, wenn Adam mit den Gedanken abschweifte. »Das ist also das Zimmer hier?«, murmelte sie und nickte nach hinten. »Dein Ort der Ruhe?«

Er kratzte sich am Kopf. »Ja. Es war die Idee meines Therapeuten.«

»Du hast einen Therapeuten?«

»Natürlich habe ich einen«, sagte er und lächelte schwach. »Ich bin das reinste nervliche Wrack. Hast du das noch immer nicht verstanden, Harper? Er meinte, ich solle mir einen Ort schaffen, an den ich mich zurückziehen kann, wann immer die Welt um mich herum zu viel für mich wird. Wann immer mein Kopf zu oft in Overdrive geht und ich unruhig werde. Und er hatte recht. Es hilft. Ich bin katastrophal schlecht darin, mich zu entspannen, aber hier unten …« Er zuckte die Schultern. »Ich habe hier keinen Empfang. Ich kann nichts hören, die Tür oben ist schallgeschützt. Ich habe keine technischen Geräte außer den Plattenspieler. Es gibt keine Uhr, keinen Stress und keinen einzigen Bildschirm. Das macht eine Menge aus.«

Ja, das verstand sie. Der Drang der Menschen, ständig auf einen kleinen Bildschirm gucken zu müssen, hatte schon zu dem ein oder anderen Rettungseinsatz geführt. »Und die Puzzle?«, wollte sie wissen und nickte zu dem halben Pferd auf dem Boden, dem noch das silbern schillernde Horn fehlte.

»Sind die beste Art und Weise, mein Gehirn zu beschäftigen. Es …« Er lachte freudlos auf. »Es beruhigt mich. Ja, ich bin ein dreißigjähriger Mann, der sich mit Einhorn-Puzzles beruhigt.«

Harper nickte und trat zögerlich auf ihn zu, bis sie nah genug vor ihm stand, um ihm die Faust aus der Hosentasche zu ziehen. »Du bist einunddreißig, Adam«, gab sie zu bedenken und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Und manchmal … manchmal redest du so, als würde dein Gehirn nicht zu dir gehören. Als wäre es ein anderer Mensch. Dabei ist es doch das, was dich zu dem macht, der du bist.«

»Nein«, sagte Adam nüchtern. »Es ist das, was mich davon abhält, der Mensch zu werden, der ich sein will.«

Harper schüttelte den Kopf und zog auch seine andere Hand in ihre. Er war so verblendet. Jeder Mensch hatte so einen Keller. Nicht wortwörtlich, aber doch metaphorisch. Jeder hatte seine tiefen Unsicherheiten und Probleme, die er vor der Welt verstecken wollte – und das war Harper so egal. Wenn Adams schlechteste Eigenschaft war, dass er ab und zu im Keller verschwinden und Einhörner zusammenpuzzlen musste, dann war er der verdammte Jackpot. »Das siehst du falsch, Adam. Ich mag dich nicht, obwohl du dich manchmal merkwürdig verhältst. Ich mag dich, weil du es tust. Weil du anders denkst. Weil Dinge für dich selbstverständlich sind, mit denen andere Probleme haben. Weil du dir über unnützes Zeug Gedanken machst und so begeistert davon bist, dass du mich damit ansteckst. Ich weiß, dass es schwer ist und dass du dich wie ein Außenseiter fühlst … aber das bist du nicht. Und was die Sache mit dem nervlichen Wrack angeht …« Sie lächelte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sacht. »Das ist mir egal.«

Er lachte trocken auf. »Das sagst du jetzt, Harper.«

Sie nickte. »Ja, das sage ich jetzt. Und morgen werde ich es wahrscheinlich auch noch sagen. Und übermorgen auch.«

»Harper … es sich vorzustellen und es in der Realität zu erleben, ist etwas völlig anderes. Du kannst dich nicht auf mich verlassen – und wenn dich das stört, werde ich das nicht einmal merken. Weil ich zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt sein werde, um mich auch noch um deine zu scheren.«

»Das glaube ich nicht. Denn ich werde es dir nicht durchgehen lassen. Und du wirst wissen, wenn mich was stört. Weil ich es dir sagen werde.«

Er seufzte schwer. »Ich bin kein Traummann, Harper. Ich werde dich nie mit einem weißen Pferd vor deinem persönlichen Albtraum retten können.«

Spöttisch hob Harper die Augenbrauen. »Weil ich die Art von Frau bin, die sich nach einem Retter sehnt, ja? Adam, du machst dich völlig umsonst verrückt! Wirklich. Ganz ehrlich: Dass du ein emotionales Wrack bist, macht dich noch attraktiver. Dann fühl ich mich nicht damit allein.«

Kopfschüttelnd hob er einen Mundwinkel. »Du bist kein Wrack, Harper.«

»Adam, ich habe fünf Jahre gebraucht, um herauszufinden, dass ich nervös in deiner Gegenwart bin, weil ich auf dich stehe! Wenn das mich nicht als emotionales Wrack nominiert, dann weiß ich auch nicht.«

Sein zweiter Mundwinkel folgte und er zog sie näher zu sich heran. »Du stehst auf mich?«

Seufzend verdrehte sie die Augen. »Ich wusste, dass dir das zu Kopf steigen wird. Was hast du denn gedacht? Dass ich dich auf dem Pokertisch vernasche, weil ich dich scheiße finde?«

Er hob eine Schulter. »Nein, weil du weißt, wie fantastisch ich im Bett bin und du dich nach meinem Körper verzehrt hast.«

Ja, Mist. Das auch. »Du bist dran, Adam«, murmelte sie und legte seine Hände auf ihren Hüften ab.

»Womit dran?«, fragte er verwundert.

»Mir zu sagen, was du fühlst.«

»Na ja, ich habe dir meinen Keller gezeigt und dir mein Geheimnis verraten. Ist das kein Gefühl wert?«

»Nein«, sagte sie schlicht. »Mir ist es viel schwerer gefallen, zuzugeben, dass du mich verletzt hast, als dir, mich in deinen Keller zu zerren.«

Er hob belustigt eine Augenbraue. »Zu zerren?«

»Na ja, du hast meine Hand genommen und daran gezogen«, meinte sie, sah verlegen nach rechts und hob eine Achsel.

»Okay«, sagte er langsam und legte ihr eine Hand an die Wange, um ihr Gesicht wieder zu seinem zu drehen. »Um ein wenig Gleichgewicht zu schaffen: Ich steh auf dich, Harper.«

»Oh«, sagte sie und ihre Wangen fingen an zu brennen, während ein Lächeln an ihren Mundwinkeln zog.

Adam grinste. »Guck mal, wie süß rot du wirst. Die schüchterne Harper hat etwas für sich.«

»Ich werde nicht … ich bin nicht …« Verärgert sah sie ihn an. »Es ist warm hier unten!«

»Natürlich«, meinte er amüsiert. »Was meine Gefühle angeht …« Er strich mit dem Daumen abwesend über ihr Gesicht und ließ seine Hand von ihrer Hüfte zu ihrem Rücken wandern. »Nun, ich weiß, dass ich nicht aufhören will, dich anzufassen. Gilt das?«

Sie lachte, schüttelte aber den Kopf. »Gefühle in deiner Hose zählen nicht.«

»Ah, das hättest du spezifizieren müssen.«

»Ich spezifiziere es jetzt.«

Er seufzte erneut und sah über ihre Schulter an die Wand. »Ich mag dich, Harper. Natürlich mag ich dich. Zu sehr. Du bist eine meiner besten Freundinnen …«

»Aber?«, fragte sie leise und spürte, wie ihr Herz tiefer sank.

»Aber ich habe Angst davor, dich zu verletzen«, flüsterte er. »Ich könnte es mir womöglich nicht verzeihen, der stärksten Frau, die ich kenne, noch einmal wehzutun.«

»Und was ist mit dir?«, wollte sie wissen. »Hast du keine Angst davor, dass ich dich verletze?«

»Doch«, sagte er schlicht. »Aber ich wüsste, worauf ich mich einlasse. Du tust das nicht.«

Sie schnaubte. »So eine Drama-Queen«, murmelte sie. »Du bist nicht so undurchschaubar, wie du denkst, Adam. Du bist schlau, nicht herzlos. Ich will dich nicht gleich heiraten. Ich will es nur … probieren. Mir passiert es nicht jeden Tag, dass ich einen Mann mag und ich habe Angst, dass wir in weiteren fünf Jahren wieder hier stehen und uns ärgern, zu feige gewesen zu sein. Ich finde es okay, zu gucken …« Sie seufzte. »… zu gucken, was passiert. Solange ich weiß, dass wir auf derselben Seite stehen.« Solange sie wusste, dass er bereit war, es zu versuchen. Adam war ein kluger Kerl. Er würde schon noch dahinterkommen, dass sie eine Chance verdient hatten. Alles, was sie brauchte, um ihn das verstehen zu lassen, war Zeit. »Wir müssen den anderen ja nicht gleich auf die Nase binden, dass wir … daten. Gott, ich hasse dieses Wort. Aber wie auch immer: Wir können doch auch einfach miteinander ausgehen, gucken, was passiert … und in zwei Wochen evaluieren wir die Daten.«

Adams Mundwinkel zuckten. »Versuchst du gerade, dein Angebot sexyer wirken zu lassen, indem du Computersprache benutzt?«

Nervös nickte sie. »Ja. Funktioniert es?«

»Ich weiß nicht … Ich hab immer noch Angst.«

»Angst davor, die nächsten zwei Wochen mit mir essen zu gehen und Sex zu haben?«, fragte sie unschuldig.

Er zog eine Grimasse. »Na, wenn du das so ausdrückst …«

»Das tue ich«, sagte sie mit fester Stimme. »Was hast du zu verlieren?«

»Meinen Verstand?«, schlug er vor.

Sie verdrehte die Augen. »Noch einmal so eine Antwort und der Name Drama-Queen bleibt dir erhalten.«

Er lachte leise. »Zwei Wochen, ja?«

Sie nickte. »Zwei Wochen.«

»Okay. Dann komm.« Er nahm ihre Hand und zog sie wieder aus der Tür. »Ich zeig dir das Programm für deine Search and Rescue-Einheit. Ich hab wirklich eins geschrieben. Das war nicht nur ein billiger Trick, um dich dazubehalten und wieder in mein Bett zu bekommen. Und danach … danach können wir die Sache mit dem Sex noch mal besprechen.«


Kapitel 21

Sie hätte zwei Jahre sagen sollen.

Was hatte sie sich dabei gedacht, das Wort Wochen in den Mund zu nehmen? Das war sehr dumm von ihr gewesen. Denn Wochen waren zu kurz, um Adam davon zu überzeugen, dass sie zusammen sein sollten.

Und überhaupt – warum musste sie ihn überzeugen? Das war nicht ihre Aufgabe! Ihrer Meinung nach sollte Adam selbst wissen, dass sie als Paar gut funktionierten. Er sollte keine so große Angst haben. Andererseits saß sie im sehr brüchigen Glashaus, denn ihre Emotionen schwankten so schnell zwischen Panik und Freude hin und her, dass ihr regelmäßig schwindelig wurde.

Aber es war halb so wild, denn … Gott, Harper war so schrecklich verliebt, dass sie sich fast dafür schämte. Immer, wenn sie nicht mit Adam zusammen war, bekam sie Angst. Aber sobald sie vor seiner Tür stand oder sobald er anrief, verflog die Panik wie ein billiges Taschentuch im Wind.

Zu sagen, dass sie sich unwohl damit fühlte, war eine Untertreibung. Doch sie liebte die Harper, die sie zusammen mit Adam war. Sie war witziger, sie war schöner, sie war einfach cooler in seiner Gegenwart. Und dieses Gefühl, das er ihr gab, war unbezahlbar.

Es war schwer zu daten, ohne dass es jemand mitbekam. Nein, eigentlich war es unmöglich. Harper war sich auch ziemlich sicher, dass es alle wussten. Ebenso sicher war sie jedoch, dass Ava ein ernstes Wörtchen mit ihren Freunden gewechselt und ihnen verboten hatte, es anzusprechen. Alle hatten Angst vor Ava, gehorchten ihr also.

Harper war schon auf einigen Dates gewesen, aber keines war so wie mit Adam gewesen.

Sie sahen keine schnulzigen Liebesfilme zusammen, sie sahen Tierdokus. Sie spielten nicht Mini-Golf, sie spielten Strip-Poker. Sie gingen nicht in schicken Restaurants essen, sie gingen mit Sandwiches und Bier in den Wald.

Adam wanderte sogar mit ihr. Seine Ausdauer war furchtbar, aber sie hatte ihn trotzdem gern dabei. Es war so leicht, Zeit mit ihm zu verbringen. In keinem Moment hatte Harper das Gefühl, nicht zu hundert Prozent sie selbst sein zu können. Denn Adam dachte nicht wie andere Männer. Oder auch Menschen. Er lebte nicht nach Klischees und gesellschaftlichen Erwartungen. Er lebte nach dem Adam-Prinzip. Er mochte, was er mochte und hasste, was er hasste. So einfach war das. Und Harper gehörte wohl zur ersten Kategorie. Er sagte nie das, was sie von ihm erwartete, und sie hatte es bis vor Kurzem nicht gewusst, aber das war eine unglaublich attraktive Eigenschaft. Sie war … glücklich. Ein wenig schwerelos. Und sie hatte Angst, aus dieser Blase gerissen zu werden.

Als der Freitag kam und mit der Rent-A-Man Veranstaltung am Abend das letzte Probewochenende einleitete, wachte sie mit einer Übelkeit im Magen auf, die sich den ganzen Tag lang hielt. Adam schien dieses Gefühl jedoch nicht mit ihr zu teilen. Zumindest seinem gesunden Appetit nach zu urteilen.

»Ich hab das Gefühl, alle starren mich an«, murmelte er mit vollem Mund.

»Das tun sie. Du isst deinen dritten Burger und trägst ein T-Shirt mit einem Binärcode darauf.« Sie hingegen hatte keinen Bissen runterbekommen. Sie würde mit Adam reden müssen. Über ihre Beziehung. Das reichte, um ihr den Appetit zu verderben.

»Es steht Känguru drauf«, meinte er irritiert und schob das letzte Stück Burger in seinen Mund. »Kängurus sind süß.«

»Das mag sein, aber niemand kann es lesen«, sagte sie entschuldigend und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Aber jetzt, da ich es weiß, finde ich es niedlich. Und Kängurus haben auch ganz gute Karten, was die Weltherrschaft angeht.«

Interessiert sah Adam sie an. »Tatsächlich?«

»Ja. Sie sind putzig, boxen fantastisch und können ihren Papierkram immer im Beutel mit sich herumtragen. Das sind gute Voraussetzungen.«

Adam lachte leise und schüttelte den Kopf. »Das sind Strohhalme, an die du dich klammerst. Ist auch egal, ich muss los«, meinte er seufzend, beugte sich zu ihr rüber … hielt jedoch im letzten Moment inne. Natürlich. Sie befanden sich an einem öffentlichen Ort. Keine Küsse vor anderen Menschen. Stattdessen tätschelte er ihr unbeholfen die Schulter und stand auf.

»Warum musst du los?«, fragte sie unzufrieden. Sie wollte die Blase so lang wie möglich aufrechterhalten.

»Weil eine Freundin mich ungefragt bei diesem blöden Rent-A-Man angemeldet hat und Ava von jedem, der mitmacht, verlangt, zwei Stunden früher anzutanzen«, sagte er düster.

»Hört sich nach einer coolen Freundin an«, erwiderte Harper unschuldig. »Die würde ich gern mal kennenlernen.«

»Mhm«, machte Adam tonlos und schüttelte den Kopf. »Das ist unfair. Ava sitzt immer noch hier und ich muss gehen und mich schminken lassen. Sie moderiert das Teil doch, oder nicht?«

Ja, aber sie hielt sich selten an ihre eigenen Regeln.

»Stell dich nicht so an«, meinte sie augenverdrehend. »Es wird bestimmt lustig.«

»Ja, für dich. Weil du die alten Damen Eden Bays dabei beobachten kannst, wie sie sich um eine private Computerstunde bei mir streiten.«

Sie grinste breit. Ja, da freute sie sich tatsächlich drauf. »Ich werde eine Menge Videos machen«, versprach sie und drückte seine Hand. Hände drücken in der Öffentlichkeit war okay. »Außerdem …« Sie senkte die Stimme. »Werde ich dich heute Abend womöglich dafür belohnen, dass du brav warst. Vorausgesetzt, du benimmst dich natürlich.«

»Mhm.« Er hob einen Mundwinkel. »Und plötzlich freue ich mich auf den Abend.« Er strich flüchtig mit der Hand über ihre Wange, ließ es so aussehen, als würde er nur einen Krümel aus ihrem Gesicht wischen, und verschwand aus der Bar.

Harper sah ihm nach und seufzte schwer. Das würde schon werden. Sie war sich fast sicher, dass Adam auch in sie verliebt war. Er benahm sich in ihrer Gegenwart zumindest mehr als oft dämlich und das war ein guter Hinweis. Andererseits war das vielleicht einfach nur seine Natur …

Sie schüttelte den Gedanken ab, nahm sich ihren unangerührten Teller mit Pommes und zog damit an einen Tisch nahe der Dartscheibe um, an dem Ava, Norah, Kate und Maya saßen.

»Ich glaub, Sawyer wird am besten weggehen«, sagte Kate gerade. »Jedes Kind möchte im Polizeiwagen mitfahren und das wissen die Mütter.«

»Oh, bitte«, meinte Ava augenverdrehend. »Natürlich denkst du, dass Sawyer das meiste Geld einbringen wird. Du schläfst mit ihm und er backt dir Cupcakes.«

»Ich glaub, Adam wird das meiste Geld einbringen«, meinte Maya. »Er ist reich und Single und die Oldies lieben ihn.« Ihr Blick wanderte zu Harper. »Oder?«, setzte sie scheinheilig hinzu.

»Ja«, sagte Harper und hob die Schultern. »Die Oldies vergöttern ihn wirklich sehr. Aber sie glauben ja auch, dass er das Internet erfunden hat.«

Maya verdrehte die Augen, denn natürlich hatte sie nicht auf diesen Punkt hinausgewollt. »Frage: Meinst du, Adam weiß, wie sehr du in ihn verknallt bist?«

Ach, Shit. Sie fuhr die harten Geschütze auf.

»Ich glaub, er weiß es«, schaltete sich Kate ein. »Er war die letzten zwei Wochen zumindest sehr … umgänglich. Fast so, als hätte er etwas gefunden, das ihn glücklich macht.«

Okay, ja. Sie wussten es. Damit hatte Harper ja bereits gerechnet. Es würde das Verlassen der Blase leider nur umso schwieriger machen.

»Mhm, ich weiß nicht«, meinte Maya und wiegte den Kopf hin und her. »Ich meine, er ist der unaufmerksamste Mensch dieser Welt, oder? Es könnte schon gut sein, dass er …«

»Nein, ist er nicht«, sagte Harper sofort und presste die Lippen zusammen.

Überrascht wandten sich ihre Freundinnen zu ihr um. »Was?«, fragte Maya verblüfft.

»Er ist nicht unaufmerksam«, sagte sie fest und verschränkte die Hände im Schoß.

Maya hob die Augenbrauen. »Aber er ist oft abwesend und …«

»Trotzdem nicht unaufmerksam!«, sagte sie verärgert. »Ihr versteht ihn nur nicht. Er … Er bekommt mehr mit als der normale Mensch, deswegen muss er viele Dinge ausblenden, um nicht verrückt zu werden.«

Kate öffnete verwirrt den Mund. »Und das weißt du, weil …«

»Weil ich es eben weiß«, sagte Harper gereizt. »Also lasst ihn in Frieden, er tut sein Bestes. Ich hole mir noch ein Bier.«

Ruckartig stand sie auf und stapfte zur Bar. Shit. Das hatte sich angriffslustiger angehört als geplant.

Die anderen konnten ja auch gar nichts dafür! Adam wollte nicht, dass sie wussten, warum er war, wie er war. Wie sollten sie es also ahnen? Und trotzdem … trotzdem ärgerte es sie, dass ihre Freunde sich nicht die Mühe machten, Adam besser kennenzulernen! Es zumindest zu versuchen.

Sie stand an der Bar und starrte auf den Tresen. Sie wollte kein Bier mehr. Sie musste gleich noch fahren. Was sie wollte, war, sich wieder normal zu fühlen. Oder offen sagen zu können, warum sie mehr über Adam wusste als die anderen. Sie hasste Heimlichtuerei. Sie war nicht dafür geschaffen! Sie mochte Ehrlichkeit und Dreistheit und Direktheit. Dabei war es ihre eigene Schuld! Es war ihr Vorschlag gewesen, dass sie zwei Wochen lang miteinander ausgingen, ohne es jemandem zu verraten.

»Hey«, sagte eine sanfte Stimme und im nächsten Moment lehnte Ava sich neben sie an die Bar. »Alles okay?«

»Ja«, sagte sie gereizt und trommelte mit den Fingern auf das Holz. »Alles bestens.«

Ava sah sie mitfühlend an. »Du bist ein bisschen mehr als verknallt, oder?«

Harper schluckte, nickte jedoch. Es lohnte sich nicht, es vor Ava abzustreiten. Sie konnte einem die Gefühle von der Nasenspitze ablesen.

»Ihr habt aber noch nicht darüber geredet?«, folgerte sie.

Sie schüttelte den Kopf.

»Und du bist glücklich und panisch zugleich?«

Sie nickte, unglaublich froh darüber, eine Freundin zu haben, der sie ihre Gefühle nicht erst erklären musste.

»Dir gefällt das Emotions-Potpourri überhaupt nicht, oder?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

Ava seufzte und legte einen Arm um sie. »Das wird schon, Harper. Er ist verrückt nach dir. Das kann jeder sehen. Er muss nur …«

»Harper. Nach dir habe ich gesucht«, erklang eine männliche Stimme hinter ihr.

Verwirrt wandte sie sich um … und verschluckte sich an ihrer eigenen Spucke. »Byron«, sagte sie entsetzt. »Was … Was tust du hier?«

»Adam besuchen«, sagte er lächelnd. Sein Blick wanderte Harpers Arm hinunter … und hastig versteckte sie ihre ringlose Hand in der Hosentasche.

»Oh, das ist aber nett«, erwiderte sie dümmlich.

»Ja, ich hatte gehofft, dass wir noch einmal miteinander reden könnten, bevor Montag der Vorstand über die Zukunft von SmartblockPlus entscheidet. Ist er hier?« Er sah sich im Raum um, als würde Adam sich hinter einem Stuhl verstecken.

»Nein«, sagte Harper langsam. »Ist er nicht.«

Scheiße! Scheiße, was tat sie? Wenn Byron mit irgendwelchen Leuten in der Stadt redete und nach ihr und Adam fragte, würde er innerhalb von Sekunden herausfinden, dass sie nicht verheiratet waren. Alles würde auffliegen und Adam würde definitiv die Firma verlieren, an der er so zwanghaft festhielt.

»Oh, wo ist er dann?«, fragte Byron interessiert.

Harper öffnete den Mund, doch konnte nicht sprechen. Was sollte sie sagen? Wie sollte sie mit dieser Situation umgehen?

»Der ist schon in der Maske«, sprang Ava ein und sah verwirrt zwischen Harper und dem Mann im Anzug hin und her. »Er wird heute um sieben bei Rent-A-Man versteigert. Das Ganze findet im Seniorenzentrum statt, Sie sollten kommen. Da können Sie Adam nicht verpassen.«

Byron lächelte breit. »Das ist eine wundervolle Idee. Vielen Dank, das werde ich machen.«

Er nickte Harper zu, wandte sich um und verschwand durch die Tür.

Harper sah ihm mit offenem Mund nach. Shit. Das könnte ein Problem werden. Ein großes Problem.

»Ava«, sagte sie hastig. »Wenn irgendwer fragt: Adam und ich sind verheiratet.«

»Was?« Ungläubig sah sie sie an. »Wieso …«

»Tu einfach so, als wäre das die Wahrheit, okay? Und sag das auch den anderen.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche.

»Welchen anderen?«

»Allen. Einfach allen, die du triffst!«

»Was?« Avas Augen wurden immer größer. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Doch«, sagte sie abwesend, während sie Adam hastig eine Nachricht schickte. Doch er würde sie nicht rechtzeitig lesen. Er schaltete sein Handy so oft es ging aus, weil es ihn verrücktmachte, ständig erreichbar sein zu müssen.

»Harper«, sagte Ava und griff sie am Arm. »Was genau ist hier los?«

»Byron denkt, Adam und ich wären verheiratet und das muss so bleiben«, erklärte Harper knapp und stieß sich von der Bar ab. »Ich erkläre es dir später, ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss zu Adam!«

Sie hob die Hand und rannte aus der Bar.

Ja. Sie hasste Unehrlichkeit. Aber sie war verliebt und hatte offensichtlich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Außerdem: Wie schwer konnte es schon sein, die gesamte Stadt dazu zu überreden, für sie zu lügen?


Kapitel 22

»Ich versteh so langsam, was die Mädels daran finden«, murmelte Jax und beugte sich vor, um sich näher im Spiegel zu betrachten, während er sein Gesicht betastete. »Meine Haut ist weich. Wie ein polierter Baby-Popo.«

»Ja, und es riecht gut«, meinte Nathan anerkennend und zog sein T-Shirt über die Nase, um den Geruch einzuatmen.

»Ich mochte es, als mir Benji die Haare gekämmt hat«, überlegte Jared laut und zerzauste sich ebendiese. »Es hat gekitzelt. Meint ihr, Mädchen flechten sich deshalb so gern die Haare?«

»Für mich ist das nichts«, meinte Sawyer kopfschüttelnd und verzog angeekelt das Gesicht, während er die Cremes und Tuben vor sich studierte. »Dieses ganze Schminki-Schminki-Zeug. Ich habe im Badezimmer eine einzige Schublade! Eine. Kate den ganzen Rest.«

»Mein Gesicht fühlt sich an wie eingegipst«, meinte Ethan und versuchte sich an einem verzerrten Lächeln. »Die haben bei mir viel mehr Pampe draufgeschmiert als bei euch.«

»Weil du so picklig und hässlich bist«, murmelte Jax abwesend, noch immer seine Haut bewundernd. »Nicht wie bei unserem reichen Freund hier, dessen Haut mit zarter Milchschokolade verglichen wurde.«

Adam grinste und betrachtete seine Reflexion im Spiegel. Er war froh darum, kein Make-Up aufgedrückt bekommen zu haben. Er mochte das Zeug nicht auf Harpers Gesicht und auf seinem ebenso wenig. »Kann ich was für meine exzellenten Gene?«, fragte er und hob eine Schulter.

Ethan schnaubte und sah ihn düster an. »Ich würde aufpassen, was du sagst. Du steckst noch in deiner Probezeit und kannst dir keinen Fehltritt leisten.«

Verwirrt sah Adam ihn an. »Ich tue was?«

Ethan hob nur eine Augenbraue und wandte sich wieder seinem Spiegelbild zu.

Hilfesuchend sah er zu Jax, doch der grinste nur. »Das, was Ethan sagt.«

Sawyer und Nathan lachten leise, Jared war noch immer mit seinen Haaren beschäftigt.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in Adam breit. Er meinte zu wissen, worauf Ethan da anspielte – und er fühlte sich nicht wohl damit. Er hatte nie eine große Familie gehabt. Er hatte seine Mutter, das war es. Und wenn er wirklich mit Harper zusammenkommen sollte … dann würde er nicht nur mit ihr eine Beziehung eingehen. Nein. Ihre Familie bekam er kostenlos dazu. Egal, wie oft Harper sich über ihre Eltern oder Geschwister ärgerte: Sie war ein Familienmensch. Sie liebte sie alle. Sie aß jede Woche mit ihnen. Scheiße, würde er da mitgehen müssen? Er hatte versucht, sich in den letzten zwei Wochen an den Gedanken zu gewöhnen … doch er konnte nicht mit so vielen Menschen auf einmal konfrontiert werden! Das würde zu viel für ihn sein.

»Ich geh mal an die frische Luft«, meinte er und räusperte sich, bevor er aufsprang und aus der provisorischen Garderobe floh. Er schloss die Tür hinter sich, eilte zum Ausgang … und rannte geradewegs in Harper hinein.

»Adam!«, sagte sie atemlos und griff keuchend nach seinen Armen, um sich zu stabilisieren. Sie wirkte, als sei sie einen Marathon gerannt. »Adam, ich hab versucht, dich zu erreichen, aber du bist nicht … dein Handy ist aus und …« Sie sog Luft durch die Nase ein und stieß sie durch den Mund wieder aus.

Besorgt sah er sie an und legte den Arm um ihre Taille, um sie zu stützen. »Was ist los? Ist irgendetwas passiert?«

Sie nickte heftig. »Byron ist hier!«

»Was?« Erschrocken hätte er sie fast wieder losgelassen. »Was meinst du mit hier?«

»In Eden Bay! Er will mit dir reden. Wegen der Vorstandssache. Er … Er kommt her! Zu Rent-A-Man.«

»Fuck«, murmelte er und rieb sich hitzig über die Stirn.

Sie nickte. »Er war im Sullivan’s und Ava hat das Event erwähnt und dann hab ich ihr aufgetragen allen zu erzählen, dass sie so tun sollen, als wären wir verheiratet, damit …«

»Du hast was?« Er weitete die Augen. Das wurde ja immer besser!

»Na, was hätte ich sonst tun sollen?« Sie richtete sich auf. »Die Stadt liebt dich, sie werden schon für dich lügen.«

Er schnaubte. »Die Stadt liebt dich«, korrigierte er sie. Tatsächlich hatte er das Gefühl, dass er in Eden Bays Ansehen deutlich gestiegen war, seitdem er nicht ganz so heimlich wie gewollt Harper datete. Letzte Woche hatte ihn Mrs. Lesiki sogar beim Vornamen genannt und davon abgesehen, ihn »Internet-Heini« zu nennen. »Wir können sie doch nicht alle bitten, zu lügen! Shit.« Seine Gedanken ratterten, während er fieberhaft nach einer Lösung suchte. »Ich werde die Sache heute einfach abblasen. Jemand anderes kann für mich einspringen«, überlegte er laut. »Ich fang Byron ab und nehme ihn mit zu mir nach Hause, dann …«

Harper schnaubte laut. »Und was bringt es dir, unsere Scharade aufrechtzuhalten, wenn Ava dich später umbringt? Du kannst nicht absagen. Sie hat so viel Arbeit in dieses Event gesteckt. Für mich. Für die Search and Rescue-Einheit. Außerdem: Byron weiß bereits, dass du mitmachst. Es ist zu auffällig, wenn du jetzt einen Rückzieher machst.«

Mist, sie hatte recht.

»Mach du dir keine Gedanken, okay?«, sagte sie und lächelte ihm wacklig zu. »Ich kümmere mich um die Stadt. Die Oldies sind auch schon informiert, sie sind das größte Risiko. Du musst es nur noch den Jungs sagen. Ava und ich machen den Rest.«

Nur noch den Jungs sagen? Sie war vielleicht witzig! Ethan und Jax sahen ihn doch ohnehin bereits an, als hätte er ihnen ans Bein gepisst.

»Harper«, erklang eine angriffslustige Stimme hinter ihnen.

»Oh nein. Nicht jetzt«, flüsterte sie und verzog das Gesicht, während sie hastig Adams Arm abschüttelte.

Adam beobachtete irritiert, wie sich blanke Frustration in ihren Blick mischte. Er sah über ihre Schulter und erkannte eine ältere, dunkelhaarige Frau im Eingang des Seniorenzentrums stehen. Harpers Mutter. Sein Herz sprang ihm in den Hals. Er hatte noch nie die Mutter einer Freundin kennengelernt. Nie. Andererseits kannte er Mrs. Kavanagh schon. Er grüßte sie im Supermarkt.

»Hey, Mrs. Kavanagh«, sagte er und lächelte sie, wie er hoffte, freundlich an.

Ja, er wollte nicht direkt in Harpers Familie aufgenommen werden – aber es sich mit ihr versauen wollte er auch nicht, falls … na ja, falls eben!

Harper atmete tief durch und wandte sich um. »Hey, Mom«, sagte sie gepresst. »Es tut mir leid, gerade ist kein guter Zeitpunkt. Könntest du …«

»Nein, könnte ich nicht«, schnitt sie ihr das Wort ab. »Ich will mit dir reden. Du warst nicht beim Essen, du gehst mir offensichtlich aus dem Weg!«

Sie schüttelte den Kopf und sah kurz zu Adam. »Nein, tue ich nicht. Ich … war die letzten zwei Wochen nur beschäftigt.«

Ja, mit ihm.

»Das ist mir egal«, sagte sie schlicht. »Ich möchte mit dir über deinen Ausbruch auf der Feuerwehrwache reden.«

Fragend sah Adam zwischen den beiden hin und her. Von was für einem Ausbruch redete sie? Davon hatte Harper gar nicht erzählt.

Harper seufzte und schloss ein paar Herzschläge lang die Augen. Sie sah erschöpft aus und Adam hatte das Verlangen, den Arm um sie zu legen und sie an sich zu ziehen, bis sie wieder lächelte. Er wusste, dass sie nicht die einfachste Beziehung zu ihrer Mutter hatte, aber sie hatte nie Einzelheiten erzählt.

»Es ist alles okay, Mom, wirklich«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich habe überreagiert, es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Ich hatte keinen guten Morgen. Ich hatte mich mit …« Wieder glitt ihr Blick zu Adam. »Mit einem guten Freund gestritten.«

Ihre Mutter nickte. »Das verstehe ich. Dennoch möchte ich etwas klarstellen: Du bist nicht hässlich, Harper!«

Harper stöhnte auf und legte den Kopf in den Nacken.

»Es tut mir leid, wenn ich dir dieses Gefühl gegeben habe. Du bist sogar wunderschön. Alles, was ich dir sagen will, ist, dass du mehr aus dir machen könntest.«

»Mom!«, sagte Harper gereizt. »Hör auf.«

»Nein, ich möchte meinen Standpunkt vertreten!«

»Ich kenne deinen Standpunkt!«, rief sie genervt und verdrehte die Augen. »Du hast dir eine normale Tochter gewünscht, die gerne mit Barbies spielt und Kuchen backt, und hast mich bekommen. Tut mir leid, dass ich dir deinen Wunsch nicht erfüllen konnte, aber es wird Zeit, dich damit abzufinden. Ich liebe dich, Mom, aber du regst mich wirklich auf!«

Bestürzt sah Mrs. Kavanagh ihre Tochter an. »Das stimmt doch gar nicht. Ich finde dich wunderbar. So wie du bist. Alles, was ich sagen möchte, ist …«

»Mrs. Kavanagh«, sagte Adam ruhig und griff nach Harpers Hand. Er konnte nicht anders. Sie hätte dasselbe bei ihm getan. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Was tust du, Adam?«, fragte Harper alarmiert, während ihre Mutter ihn verwirrt ansah. Adam hielt Harpers Hand fester, damit sie nicht auf die Idee kam, sie ihm auf den Mund zu pressen.

»Entschuldigung?«

»Ich wüsste gern, ob Sie den Beruf des Feuerwehrmanns nicht ehrenhaft finden.«

Irritiert sah Harpers Mutter ihn an. »Doch, sicher.«

»Und sind Sie nicht stolz auf Ihre Söhne?«

»Natürlich bin ich stolz.«

Adam nickte. »Und sind Sie nicht der Meinung, dass Frau und Mann gleichberechtigte Individuen sein sollten?«

Sie runzelte die Stirn. »Sicher.«

»Gut. Also sind Sie laut dem Gesetz der transitiven Relation auch sehr stolz auf Ihre Tochter?«

Harpers Mutter blinzelte verständnislos. »Nach der was?«

»Nun, wenn X gleich Y ist und Y gleich Z, dann ist auch X gleich Z. Sie sind stolz auf Harpers Brüder. Harper tut dasselbe, was ihre Brüder tun – also sind Sie genauso stolz auf sie wie auf Ihre Söhne.«

Mrs. Kavanagh machte große Augen. »Aber natürlich bin ich stolz auf sie! Sie ist so viel besser in ihrem Beruf als ihre Brüder, aber …«

»Kein Aber«, unterbrach Adam sie fest. »Wenn Sie so denken, dann sollten Sie aufhören, ihr einzureden, dass Sie es nicht sind. Ich habe noch nie einen so beeindruckenden Menschen wie Harper getroffen. Sie haben einen guten Job bei ihr gemacht. Sie ist ziemlich nah an perfekt – abgesehen davon, dass sie scheiße singt und zu gerne Bäume umarmt.«

»Hey!«, rief Harper dazwischen.

»Okay …«, sagte ihre Mutter langsam und runzelte die Stirn in seine Richtung. »Du bist Adam, nicht wahr?«

Er nickte. »Jap.«

Sie sah zu ihrer Tochter und dann wieder zu ihm. »Harper, ich habe nie etwas anderes gedacht. Du bist beeindruckend«, murmelte sie. »Und ich liebe dich sehr.«

»Das weiß ich doch, Mom«, flüsterte Harper. »Aber du hast manchmal eine blöde Art, das zu zeigen.«

»Weil ich dich kritisiere?«

»Nun … ja!«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Das tue ich nur, um dir dabei zu helfen, das Beste aus dir zu machen.«

»Das gibt mir aber leider das Gefühl, dass ich jetzt gerade offenbar nicht das Beste bin«, sagte sie bitter.

Irene schüttelte den Kopf und Adam hörte sie schlucken. »Das tut mir leid. Das war nicht meine Absicht. Ich bewundere die Frau, zu der du geworden bist, Harper. Du bist sehr viel stärker als deine Brüder, aber du bist auch verletzlicher und …« Sie seufzte. »Du wurdest als Kind so oft gehänselt, Harper. Weil du nicht warst wie die anderen Mädchen. Es hat mir das Herz gebrochen. Ich möchte nur nicht, dass du immer wieder aufs Neue verletzt wirst. Und ich dachte, dass ich dir dabei helfen könnte … aber offensichtlich lag ich falsch.«

Adam spürte, wie sie sich fester an seine Hand klammerte, als sie nickte. »Die Kinder in der Schule waren mir egal, Mom. Das sind sie heute noch. Aber du bist es nicht.«

Mrs. Kavanagh lächelte zittrig. »Ich vergesse immer, dass du ihn vielen Dingen so viel reifer bist als der Rest von uns. «

Harper lachte. »Bin ich nicht.«

»Doch, bist du«, sagte sie bestimmt. »Und ich werde mir Mühe geben, meine Kritik … zurückhaltender zu gestalten.«

»Danke«, flüsterte Harper.

Mrs. Kavanagh schluckte sichtbar, dann nickte sie. »Gut. Ich werde mir schon mal einen Platz suchen.« Sie warf Adam einen letzten neugierigen Blick zu, dann ging sie an ihnen vorbei und verschwand den Gang hinunter, in Richtung des Aufenthaltsraums der Senioren, wo die Versteigerung stattfinden würde.

Sobald sie außer Hörweite war, fragte Harper fassungslos: »Das Gesetz der transitiven Relation?«

Er hob die Achseln. »Es erschien mir passend.«

Harper starrte ihn einige Momente lang mit offenem Mund an, dann fing sie an zu lachen. »Weißt du, was das Komische ist?«, fragte sie lächelnd und legte die Hände um sein Gesicht. »Es war passend.« Sie küsste ihn fest. »Danke. Das war … Danke! Wirklich.«

Adam grinste und schlang die Arme um ihre Hüfte. »Gern geschehen. Wie dankbar genau fühlst du dich?«, wollte er wissen und küsste ihre Wangen, ihren Hals.

Sie lachte und neigte den Kopf zur Seite, um ihm mehr Platz zu machen. »Nicht so dankbar. Du hast meiner Mutter die Stirn geboten, nicht den Weltfrieden herbeigeführt.«

»Um den kümmere ich mich gleich morgen«, versprach er und küsste ihre Lippen.

Harper lächelte breit, stellte sich auf die Zehen, um ihn besser zu erreichen, erwiderte den Kuss …

Ein helles Licht blitzte vor Adams Augen auf und hinterließ grüne Punkte in seinem Sichtfeld.

Verwirrt zog er den Kopf zurück – und blickte geradewegs in Byrons breit lächelndes Gesicht. Neben ihm stand ein Mann mit Kamera, der nicht weniger glücklich lächelte.

»Oh, fuck, nein«, knurrte er, während kalte Wut seine Adern flutete. Abrupt ließ er Harper los. »Jetzt ist der Rubikon endgültig überschritten!«

»Der was?«, fragte Harper verwirrt, trat zurück und schrak bei Byrons Anblick zusammen.

»Der Rubikon«, stellte Adam kühl fest. »Der Grenzfluss zwischen Gallia cisalpina und Italien? Von dem Julius Cäsar behauptet hat, dass er …« Er brach ab, als er nichts als Fragezeichen auf Harpers Gesicht entdeckte. »Ist auch egal. Er ist auf jeden Fall überschritten. Byron«, sagte Adam scharf. »Was soll das?« Er nickte ruckartig zu dem Fotografen.

»Oh, der gehört nicht zu mir«, meinte er sofort und hob die Hände in die Höhe.

»Ich bin für Rent-A-Man hier«, erklärte der Fotograf selbstgefällig. »Männer, die versteigert werden, bieten immer eine gute Story.«

»Es werden nicht die Männer versteigert«, stellte Harper klar. »Es wird eine Stunde ihrer Zeit versteigert.«

»Lirum, Larum«, meinte der Reporter und winkte ab, bevor er denselben Weg ging wie Harpers Mutter.

Wütend sah Adam ihm nach. Das war nicht gut. Überall, wo die Presse war, war ein schlechter Ort. Vor allem, wenn Byron auch noch da war!

»Was tust du hier, Byron?«, fragte er ungeduldig.

»Oh, das habe ich deiner reizenden Frau hier schon erklärt. Ich will mit dir reden. Wegen der Vorstandssitzung am Montag.«

Klasse. Er hatte da wirklich keinen Nerv für. »Nicht jetzt«, sagte er gezwungen gelassen. »Aber wir können nachher … sprechen.«

»Nachher reicht mir«, sagte Byron und nickte. »Wo geht es jetzt genau zu dieser wunderschönen Kleinstadtveranstaltung?« Er reckte den Hals und sah den Gang hinunter.

»Komm, Byron«, sagte Harper freundlich. »Ich zeig es dir. Du kannst dich zu mir setzen.«

Adam war erleichtert, dass Harper so schnell mitdachte. Wenn Byron bei ihr saß, konnte sie im Blick behalten, mit wem er sich unterhielt.

»Wunderbar«, sagte der Vice-CEO. »Nach dir, Harper.« Er streckte die Hand aus, Harper küsste Adam flüchtig auf die Wange und verschwand mit Byron den Gang hinab.

Adam starrte ihnen hinterher und atmete tief durch. Jetzt galt es nur noch, die nächsten Stunden zu überstehen.


Kapitel 23

»Hast du mit allen gesprochen?«, zischte Harper in Avas Ohr, während Byron etwas an der provisorischen Bar am Ende des Raumes bestellte.

»Nein, natürlich habe ich nicht mit allen gesprochen«, meinte sie augenverdrehend, den Blick neugierig auf Byrons Rücken geheftet. »Diese Stadt hat 5453 Einwohner! Ich habe keinen aktuellen Newsletter rumgeschickt, in dem steht, dass wir heute alle zusammen ein witziges Theaterstück aufführen.«

»Mit wem hast du dann gesprochen?«, fragte Harper und kalte Panik setzte sich in ihren Gliedern fest. Ja, sie wollte, dass Adam die Firma aufgab. Sie war nicht gut für ihn, die Geschäfte in New York belasteten ihn nur. Dennoch wollte sie nicht schuld daran sein, dass sie ihm weggenommen wurde.

»Mit allen wichtigen Leuten«, meinte Ava. »Vor allem mit unseren Sitznachbarn.« Sie nickte zur ersten Reihe, in der bereits ihre Großmutter Mrs. Chestnut, deren beste Freundin Mrs. Lesiki, Maya, Norah und Kate saßen.

Harper nickte und atmete tief ein. Das würde reichen müssen. Sie würde eben darauf achten, mit wem Byron sprach. Der Raum war proppenvoll. Sie hatten 14 Stuhlreihen, eine längliche Bühne und die Bar hineingequetscht. Wenn irgendjemand einen falschen Schritt machte, würden die Stühle umkippen wie kleine Dominosteine.

»Okay«, sagte sie atemlos. »Danke.«

»Ich will deinen Dank nicht«, sagte Ava bissig. »Ich will eine Erklärung! Ich bin deine neuentwickelte Geheimniskrämerei nämlich leid, sie passt nicht zu dir. Du bestehst doch sonst so auf Ehrlichkeit. Weißt du, ich dachte, ich wäre deine beste Freundin! Du kannst mir alles erzählen.«

Zu Harpers Bestürzung sah Ava ernsthaft verletzt aus. Sie schluckte. »Natürlich, ich …«

»Adam hat nicht gelogen, als er Eden Bay als beschaulich beschrieben hat, oder?«, fragte Byron und gesellte sich zu ihnen, eine Flasche Bier in der Hand.

Harper stockte sofort. »Hat er nicht«, gestand sie. »Eden Bay ist wahrlich keine Metropole.«

»Aber sehr charmant und wundervoll«, schaltete sich Ava ein, ihr Lächeln nicht ganz so breit und offen wie sonst.

»Keine Frage«, meinte Byron. »Ich verstehe, warum Adam es hier so entspannend findet. Es sieht nicht aus, als würde hier jemals etwas Aufregendes passieren.«

»Oh, das kommt öfter vor, als man meinen sollte«, bemerkte Ava gepresst und führte sie zu der ersten Stuhlreihe, damit sie sich setzen konnten, während sie auf die Bühne stieg. Harper nahm neben Kate Platz, deren Blick skeptisch zwischen Byron und ihr hin- und herschwankte, und Byron bekam Mrs. Lesiki als zweite Sitznachbarin.

»Hallo, ich bin Mrs. Lesiki«, begrüßte die grauhaarige Dame den Neuling sofort und reichte ihm eine runzelige Hand. »Ich war auf Harpers und Adams wunderschöner Hochzeit, falls Sie dazu Fragen haben.« Sie zwinkerte Harper verschwörerisch zu.

Oh Gott.

Harper hielt sich mit Mühe davon ab, die Hände vors Gesicht zu schlagen. Mrs. Lesiki war in etwa so subtil wie ein glitzernder Elefant mit viktorianischer Perücke.

Dem Himmel sei Dank wurde in diesem Moment jedoch das Licht gedimmt und mehr als einen verblüfften Blick konnte Byron nicht mit der alten Dame austauschen.

»Einen wunderschönen guten Abend«, wünschte Ava keine Sekunde später durch eines der Mikrofone, die Jared sonst für die Karaokeabende in der Bar benutzte. »Wie ihr alle wisst, bemüht sich Harper Kavanagh, unserer süße Outdoor-Fanatikerin und mutige Feuerwehrfrau, seit Monaten darum, eine neue Search and Rescue-Einheit auf die Beine zu stellen, um die Sicherheit der Touristen zu garantieren. Die heutige Veranstaltung ist ein weiterer Schritt in die richtige Richtung, denn alle Einnahmen werden für das Projekt gespendet!«

Die Leute klatschten und Harper lief rosa an. Viel zu viel Aufmerksamkeit.

Ava fuhr fort und erklärte, wie der Abend funktionieren würde. Sie würde jeden Mann einzeln vorstellen und kurz erklären, was er anbot, dann könnte die Auktion starten.

Wenig später begriff Harper erst, wie brillant Avas Idee dieser Veranstaltung wirklich gewesen war. Gerade die Singlemänner waren sehr beliebt und davon hatte Eden Bay eine Menge, auch wenn sie im letzten Jahr drei der besten verloren hatten, wenn sie Mrs. Lesiki zitieren durfte.

Ethan versteigerte für 1200 Dollar eine einstündige Runde Mensch ärger dich nicht und Jax’ Idee war auch nicht besser. Er bot eine Stunde Katzenstreicheln in seiner Wohnung an. Harper hatte diese Idee für hirnverbrannt und unangebracht gehalten – aber das letzte Gebot, das bei 1800 Dollar lag, belehrte sie eines Besseren.

»Als ob sie seine Katze streicheln wollen«, murmelte Kate angeekelt. »Ich glaub, sie wollen an etwas ganz anderes Hand anlegen.«

Harper verzog das Gesicht. Sie wusste ja, dass Jax bei den Ladies beliebt war – die Mischung aus tätowiertem Bad Boy und beruflichem Lebensretter tat es wohl für einige –, aber die Vorstellung, dass …

»Unser nächstes Goldstück ist niemand anderes als Adam Malone«, kündigte Ava in dem Moment an und Harpers Mundwinkel zuckten, als sie Adams Gesichtsausdruck bei dem Wort Goldstück betrachtete. »Er bietet eine persönliche Stunde Computertraining an. Offensichtlich gibt er sich der Wahnvorstellung hin, dass er ganz gut damit umgehen kann.« Sie verdrehte die Augen und die Menge lachte.

»Hey, ich habe das Internet erfunden, ich weiß, was ich tue«, verteidigte er sich und lächelte Harper zu. Ein warmes Gefühl machte sich in ihrem Herzen breit und sie verschränkte die Arme vor der Brust, aus Angst, Adam könne sehen, dass sie glühte. Ich weiß, was ich tue. Diese Worte hatte sie in den letzten zwei Wochen sehr oft gehört. Aber nie in diesem Kontext.

»Jaja, Adam, du bist ein Genie, bla, bla«, sagte Ava und winkte ab. »Fangen wir lieber an, dich zu verkaufen. Das Gebot beginnt bei 50 Dollar.«

»Hey, die anderen sind bei 100 gestartet«, meinte er entrüstet.

»Ich weiß, aber manche Preise muss man eben anpassen«, sagte Ava vage ins Mikrofon und Harper bekam das Gefühl, dass ihre Freundin nicht nur auf sie wütend war. »Wer bietet 50?«

»Ich biete 45!«, bot Mrs. Lesiki großzügig an. »Aber nur, wenn er auch Sandwiches mitbringt.«

»Ich biete 500.«

Harper wandte sich überrascht um, um zu sehen, wer da so kauffreudig war, und erkannte eine junge Blondine, die schräg hinter ihr saß und Adam breit anlächelte. Harper hatte sie noch nie gesehen. Sie kam nicht aus Eden Bay. Sie musste angereist sein.

»550!«, überbot eine dunkelhaarige Frau Anfang dreißig sie aus den hinteren Reihen.

»600«, kam der direkte Konter einer rothaarigen Schönheit drei Plätze weiter.

»650.«

»700.«

»750.«

Verwirrt huschte Harpers Blick zwischen den Dutzenden jungen Frauen hin und her, die sich gegenseitig das Geld aus der Tasche zogen. Woher zum Teufel kamen sie? Es war offensichtlich, dass sie nicht an der Computerstunde, sondern am Mann interessiert waren! Und niemand von ihnen war aus Eden Bay. Liebe Güte, Harper hatte gedacht, dass Adam sich vor den alten Damen des Senioren-Centers in Acht nehmen musste, doch die kamen überhaupt nicht zu Wort.

»2000!«, zischte die Blondine und sah ihre Gegnerin wütend an. »Er gehört mir!«

Bei diesen Worten wandte Byron sich ebenfalls um, die Stirn gerunzelt. »Was geht hier vor sich?«, fragte er verwirrt und sah Harper an.

Harper schüttelte den Kopf, öffnete den Mund … und wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr war selbst schleierhaft, was hier passierte. Sie blickte zu Adam auf die Bühne, der angefangen hatte zu schwitzen, die Augen alarmiert geweitet.

»Hast du deinen Namen auf sein Gesicht geschrieben, du Bitch?«, fragte die Rothaarige angriffslustig und hob die Hand, bevor sie: »2500!« bot.

»Okay, Ladies«, sagte Ava, sichtbar verdattert. »Beruhigt euch. Es ist nur eine Computerstunde, mehr nicht.«

»Was soll das heißen, mehr nicht?«, fragte die Blondine wütend. »Mir wurde gesagt, dass ich heute Abend ein Date mit einem Millionär erstehen kann!«

Avas Kinnlade klappte hinunter und Harper spürte, wie ihre eigene es ihr gleichtat. »Was?«, fragte sie verwirrt.

»Was?«, fragte auch Byron und hob die Augenbrauen in Harpers Richtung. »Ist nicht zu ihnen durchgedrungen, dass er verheiratet ist?«

Harpers Hals wurde trocken und ihre Hände schwitzten, doch bevor sie antworten konnte, sprach bereits jemand anderes.

»Ich verstehe nicht.« Es war die Brünette aus der hinteren Reihe. »Meine Cousine wohnt hier, sie meinte, die Presse erzähle Schwachsinn, Adam wäre nicht verheiratet. Sonst wäre ich doch gar nicht hier!«

»Doch, doch«, sagte Mrs. Lesiki wichtigtuerisch und zwinkerte Harper zu. »Sie sind verheiratet. Schon seit Ewigkeiten.«

»Seit ein paar Wochen«, korrigierte Harper sie kleinlaut.

»Sag ich doch. Ewigkeiten! Sie lieben sich sehr. Wie verheiratete Pärchen es nun einmal tun.«

»Ja, genau«, unterstützte Avas Großmutter sie. »Sie sind schon lange zusammen. Das sind überhaupt keine Neuigkeiten für uns. Jeder in Eden Bay weiß das.«

Oh Gott …

Die Furchen in Byrons Stirn wurden immer tiefer und sein Blick schwenkte stetig zwischen Harper und Adam hin und her.

»Aber auf der Internetseite von Eden Bay steht ein großer Aushang, dass heute eine romantische Stunde mit dem reichsten, gut aussehendsten Junggesellen der Ostküste versteigert wird!«, rief eine Schwarzhaarige aus der vierten Reihe.

»Ja, den Beitrag habe ich auch auf der Seite gesehen«, unterstützte die Rothaarige aus den hinteren Reihen sie.

»Ich auch!«

»Ich auch!«

»Ich bin auch deswegen hier«, ertönten neue Stimmen.

Harpers Augen wurden groß und ihr floss das Blut aus dem Gesicht. Was zum Teufel …?

»Oh, Shit«, fluchte Kate neben ihr und schlug sich die Hand vor den Mund. »Das war ich. Das habe ich geschrieben. Ich wollte die Werbetrommel rühren und …« Sie lief rot an und sah hastig zu Byron. »Ich meine, das war, bevor Harper und Adam … ähm … geheiratet haben.«

»Sie sind doch verheiratet?«, ertönte eine hohe, perplexe Stimme und Harper fürchtete, dass es die ihrer Mutter war. »Aber Lämmchen, Schatz, du hast mir erzählt, dass die Presse da etwas in den falschen Hals bekommen hätte!«

Harper kniff die Augen zusammen und ihr Herz sank drei Stockwerke tiefer. »Ähm, nein, das hast du falsch verstanden …«

»Aber was ist es denn jetzt?«, wollte die beharrliche Blondine laut wissen. »Seid ihr jetzt verheiratet oder nicht? Wenn ja, nehme ich mein Angebot natürlich zurück.«

Harper sog zischend Luft ein, sah zu dem verwirrt dreinblickenden Byron, sah zur Blondine …

»Okay, es reicht.«

Alle Köpfe fuhren nach vorn zur Bühne. Adam hatte das Mikrofon an sich gerissen. Er seufzte schwer und sah entschuldigend zu Ava.

»Das Ganze ist etwas eskaliert und ich …« Er rieb sich mit der Faust über die Stirn. »Ich sollte die Stadt nicht meine Kämpfe austragen lassen – und Harper erst recht nicht.«

Sein Blick schweifte zu ihr und ihr Hals zog sich zusammen. Er würde doch nicht …

»Wir sind nicht verheiratet, Byron«, sagte er knapp und die Menge sog simultan Luft ein. »Wir sind überhaupt nichts, zufrieden?«

Harpers Herz fiel drei Stockwerke tiefer. Sie hörte den Rest von Adams Worten nicht mehr. Wir sind überhaupt nichts.

Richtig. Wie dumm von ihr, etwas anderes zu denken. Adam war nicht mutig genug, es zu versuchen. Sie war ihm nicht wichtig genug. Er brauchte seine Freunde und seinen Keller. Mehr nicht.

Sie blinzelte, beruhigte ihren zitternden Atem und zog die Arme enger um ihren Körper, bevor sie wieder zur Bühne sah.

»Sorry, Ava«, meinte Adam und drückte die Schulter ihrer Freundin. »Ich verdopple den höchsten Verkaufspreis, der heute erzielt wird. Ich gebe Mrs. Lesiki die Stunde. Alle sind glücklich.«

»Yes!«, rief Mrs. Lesiki und stieß die runzelige Faust in die Luft. Ein paar Leute lachten, während Adam von der Bühne sprang und vor Byron stehen blieb, der mit zusammengepressten Lippen zu ihm aufsah. »Komm. Wir reden«, sagte er schroff, bevor er sich umwandte und seelenruhig den Gang zur Tür hinabwanderte.

Byron erhob sich ebenfalls, doch er sah nicht zu Adam. Er blickte zu Harper. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Das hier war sicherlich nie meine Absicht.«

Dann folgte er Adam aus der Tür.


Kapitel 24

Adam hörte Byrons Schritte hinter sich und beschleunigte seine.

Es hatte so kommen müssen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, Harper zu seiner Fake-Ehefrau zu machen? Sie hätte nie darunter leiden sollen, dass er seinen Scheiß nicht zusammenbekam. Sie hasste Lügen. Sie hasste alles, was damit zusammenhing, weil sie ein verdammt anständiger Mensch war … und das hatte er doch gewusst. Trotzdem hatte er sie dazu gebracht, seinen Mist auszulöffeln, und das war weder fair noch richtig gewesen.

Er bog nach rechts ab, in irgendein leeres Büro, schaltete das Licht an und lehnte sich an einen der Schreibtische. Byron folgte wenige Sekunden später, schloss leise die Tür und starrte Adam kalkulierend an. Dann schüttelte er den Kopf und lachte trocken auf. »Ich hätte es besser wissen sollen, als dir zu glauben. Dir ist das Lügen schon immer viel zu leicht gefallen. Aber Gratulation.« Er zog zynisch die Mundwinkel nach oben. »Ein Wochenende lang hast du mich getäuscht. Ich habe wirklich gedacht, dass dir etwas an ihr liegt.« Er schnaubte. »Meine Güte, bin ich froh, dass ich deine Scheiße nicht mehr aufräumen muss!«

»Mir liegt was an ihr«, sagte Adam gezwungen ruhig, auch wenn sein Kiefer verkrampfte.

»Ach ja?«, fragte Byron trocken. »Das hat gerade aber nicht so ausgesehen. Du hast sie sich vor der gesamten Stadt zum Affen machen lassen. Das tue ich normalerweise nicht mit Menschen, die mir wichtig sind.«

Säure stieg in Adams Hals und sein Magen zog sich zusammen. »Sie wusste, worauf sie sich einlässt«, sagte er ruhig.

Byron schnaubte. »Oh, bitte, Adam! Niemand weiß, worauf er sich einlässt, wenn er sich mit dir anfreundet. Ich wusste es sicherlich nicht!« Er fuhr sich kopfschüttelnd durch das lichter werdende Haar. »Gott, ich fasse es nicht, dass ich heute Abend mit der Intention angereist bin, dir ein Angebot zu machen. Noch einmal vernünftig mit dir über die Situation der Firma zu reden!« Wütend presste er die Lippen zusammen. »Weißt du, Adam, ich dachte, du hättest dich geändert! Ich dachte, du hättest sie wirklich geheiratet und deinen Scheiß zusammenbekommen. Aber das ist Schwachsinn. Du bist noch derselbe arrogante, selbstfixierte Sack wie früher!«

Heiße Wut flammte in Adam auf und zornig sah er sein Gegenüber an. »Ich bin selbstfixiert? Du bist der, der sich reicher und reicher machen will und sich einen Dreck für seine Mitarbeiter interessiert! Du bist es, der die Firma zu etwas gemacht hat, das wir beide früher immer verurteilt haben. Du hast zehn Jahre lang so getan, als wärst du mein bester Freund, nur um dich bei erster Gelegenheit gegen mich zu wenden!«

Einige Sekunden lang starrte Byron ihn mit geöffnetem Mund an. Dann lachte er trocken auf, sein Gesicht eine Grimasse des Unglaubens. »Ist das dein Ernst? Du glaubst wirklich, dass du mir egal bist? Dass du mir egal warst? Wo zum Teufel hast du die letzten zehn Jahre deinen Kopf gehabt, Adam? Alles, was ich auf dem College getan habe, war mich für dich einzusetzen. Herrgott, alles, was ich die letzten zehn Jahre getan habe, war, mich für dich einzusetzen! Aber wie sollte ich das vernünftig tun, wenn du mich immer und immer wieder anlügst?«

Perplex blinzelte Adam seinen ehemaligen besten Freund an. Wovon zum Teufel sprach er? »Ich hab dich nicht angelogen! Nicht innerhalb der letzten zehn Jahre, ich …«

»Natürlich hast du mich belogen, Adam«, fuhr Byron ihn an. »Ich habe versucht dir zu helfen. Damals, als wir die App gestartet haben. Ich habe dich gefragt, wie es dir geht, ob es zu viel für dich ist, ob wir langsamer machen sollen. Jeden verdammten Tag. Und du hast immer und immer wieder Nein gesagt. Ich weiß, dass du anders funktionierst, ich kenne dich, ich habe auf dich aufgepasst. Aber mehr als zu fragen, ob du dich überanstrengst, konnte ich auch nicht! Also haben wir schneller gemacht, also haben wir weitergemacht, nur damit du mich dann von einem Tag auf den anderen im Stich lässt? Du hättest deinen Zusammenbruch nicht haben müssen, Adam! Wenn du mir zugehört hättest, wenn du dir hättest helfen lassen! Aber niemand darf dich verstehen, oder? Niemand darf den großen Adam Malone durchschauen – denn das würde bedeuten, dass du doch nur ein normaler Mensch mit einer Menge Problemen bist! Also hattest du deine scheiß Episode. Also habe ich deine Mutter angerufen, einen Psychologen beauftragt, war einkaufen für dich, während ich nebenbei die Arbeiten an der App weiter beaufsichtigt habe, unsere Firma weiter geleitet habe … nur damit du das Teil verkaufst und ich den ganzen restlichen, anstrengenden Mist allein vor meiner Nase stehen hatte?« Wütend stopfte Byron die Hände in die Hosentaschen. »Damit du in Eden Bay ein ruhiges, idyllisches Leben anfangen kannst, weil du die Lautstärke in New York nicht erträgst? Ich musste die ganzen beschissenen Scherben aufsammeln, die Firma zusammenhalten, lauter Leute einstellen, die ich nicht einmal mochte, nur damit wir das Business überhaupt retten konnten – und was machst du? Du beschwerst dich über meine Entscheidungen. Die Entscheidungen, mit denen du mich alleingelassen hast! Wir waren ein verdammtes Team, Adam! Du warst mein beschissener bester Freund. Gott, wahrscheinlich warst du mein einziger Freund! Und es ist ja schön, dass du ab und an mal angerufen hast, dass du weiter an deinen Ideen rumgewerkelt hast, dass du die Firma aus der Ferne geleitet hast, aber das war verdammt noch mal nicht genug! Denn die beschissensten Aufgaben musste ich übernehmen. Also nein. Ich bin nicht der Bösewicht hier. Ich habe nichts falsch gemacht. Du hast den Mund nicht aufbekommen! Du konntest mir nicht sagen, was los ist. Du hast mich im Stich gelassen, nicht andersherum.« Einen Moment starrte Byron ihn noch ausdruckslos an, dann wandte er sich um. »Wir sehen uns Montag, Arschloch.« Im nächsten Moment verschwand er aus der Tür.

Mit offenem Mund sah Adam ihm nach und der Knoten in seinem Magen zog sich fester. Immer fester, bis er unerträglich wurde.

»Fuck«, murmelte er.

Er hatte keine Ahnung gehabt. Er hatte damals nicht einmal darüber nachgedacht, was für Konsequenzen sein Zusammenbruch für Byron haben könnte. Weil er zu verdammt selbstsüchtig gewesen war, um es zu bemerken. Weil sein eigener Kram ihn so sehr beansprucht hatte, dass er keine Zeit gehabt hatte, an seinen besten Freund zu denken.

»Fuck«, wiederholte er und stützte die Stirn in seine Hände.

Was stimmte nicht mit ihm?

Er war es, der falsch lag. Alle anderen hatten recht. Er war unaufmerksam. Er war nicht ganz da. Er übersah alles.

Gott, er war zu faul gewesen, um die Schuld bei sich selbst zu suchen, und Byron hatte die Konsequenzen tragen müssen.

Und wer sagte ihm, dass er sich geändert hatte?

Er war kein anderer Mensch. Das hatte er Harper in Boston selbst gesagt. Byron hatte sich verändert, nicht er. Und wenn es Harper war, die er so schwer verletzte, ohne es wirklich mitzubekommen, ohne es auch nur zu beabsichtigen … würde er sich das nie verzeihen. Sie hatte etwas Besseres verdient. Jemand Normalen. Jemanden, der an ihre Gefühle dachte. Der nicht im Keller Einhörner puzzlen musste, wenn die Menschen ihm zu viel wurden.

Er kniff die Augen zusammen und atmete zitternd aus. Es hatte nur wenige Momente in seinem Leben gegeben, in denen er sich selbst gehasst hatte. Aber dieser war einer davon.

Er hasste, dass es so schwer für ihn war. Hasste, dass er zu blind gewesen war, seine eigenen Fehler zu erkennen. Hasste sich dafür, dass er Harper in die ganze Sache mit reingezogen hatte.

Gott, sie war der beste Mensch, den er kannte, und er hatte sie praktisch zum Lügen gezwungen.

Mit einem Klicken wurde die Tür geöffnet und er sah auf. Es war Harper. Natürlich war es Harper. Es war immer Harper gewesen.

»Hey«, sagte sie sanft und sah ihn forschend an, während sie die Tür langsam zurück ins Schloss schob. »Alles okay? Byron kam mir im Flur entgegengestürmt. Er sah nicht glücklich aus.«

»Ich weiß«, sagte Adam, die eigene Stimme merkwürdig fahl in seinem Mund.

»Ging es um die Vorstandsabstimmung? Wird er dich als Verrückten darstellen? Die Abstimmung …«

»Ist nicht deine Sache, Harper«, unterbrach er sie und stieß sich vom Schreibtisch ab. »Es tut mir leid, dass ich sie zu deiner gemacht habe. Das hätte ich nicht tun sollen.«

Sie nickte und er sah sie schlucken, ihre Miene furchtbar neutral. Gefasst. Als wüsste sie, dass …

»Du willst mit mir Schluss machen«, sagte sie leise, den Blick auf einen Punkt über seiner Schulter gerichtet.

Adams Herz presste schmerzhaft Blut durch seine Adern. Das hier sollte nicht so schwer sein. »Harper …«

»Dann mach.«

Verdutzt hob er die Augenbrauen. »Was?«

»Dann mach«, wiederholte sie grimmig und sah ihm in die Augen. »Tu, was du nicht lassen kannst, Adam. Aber ich werde es dir ganz bestimmt nicht leichter machen.«

Er bezweifelte, dass sie das gekonnt hätte. »Ich habe Scheiße gebaut, Harper«, sagte er lauter. »Ich habe dich in eine dumme Situation gebracht, ich habe Byron in eine dumme Situation gebracht … Herrgott, ich habe die gesamte Stadt in eine dumme Situation gebracht!«

»Ich weiß! Aber das ist okay, du …«

»Nein, verdammt, es ist nicht okay!«, fuhr er sie an. »Nichts an alledem ist okay! Hör auf, mich zu verteidigen, denn das verdiene ich heute nicht. Ich, der Typ mit dem Mammutgehirn, das ihn nachts nicht schlafen lässt, habe nicht nachgedacht! Denn ich denke nie nach, wenn es um andere Leute geht – weil es zu verdammt anstrengend ist. Weil ich versuche, mich selbst zu schützen und dabei nicht einmal merke, wen ich alles verletze! Das ist nicht fair von mir … und der Gedanke, dass du irgendwann diejenige bist, die ich …« Er stockte und brach ab. »Nein«, sagte er schließlich steinern. »Diese Schuld werde ich nicht auf mich laden.«

»Diese Schuld?«, wiederholte sie ungläubig. »Das bin ich für dich? Eine Unannehmlichkeit, die dir irgendwann Schuldgefühle geben könnte?«

Shit. »Nein! Das meinte ich nicht. Es …«

»Was meinst du dann, Adam?«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann, okay, Harper?«, fuhr er sie an und presste die Lippen zusammen. »Mit dir zusammen sein, dich … dich lieben und nicht den Kopf verlieren. Wenn mein Leben eskaliert, und das wird es, dann werde ich dir wehtun. Nicht einmal absichtlich, aber es wird passieren. Und mit diesem Gedanken kann ich nicht leben! Vielleicht bin ich einfach nicht dafür gemacht! Vielleicht …«

»Halt die Klappe, Adam«, sagte sie kühl und schüttelte den Kopf. »Es geht nicht darum, was du kannst. Es geht darum, was du willst. Ob du mutig genug bist. Alles andere sind nur Ausreden.«

»Sind es nicht!«, sagte er auf einmal wütend, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich bin nicht der Mann, den du in mir siehst, Harper. Den du dir wünschst zu sehen. Gott, denkst du, dieses Gespräch hier macht mir Spaß? Ich hasse jede Sekunde mehr als Windows Vista. Aber Byron hat recht. Ich bin ein selbstsüchtiges Arschloch, das sich nur für sich selbst interessiert. Ich habe mich kein Stück geändert, ich …«

»Aber das ist nicht wahr!«, fuhr Harper ihm wütend dazwischen. »Gott, du hast das schlechteste Selbstbild überhaupt! Ich weiß nicht, was Byron gesagt hat, aber Adam … ich bin seit fünf Jahren mit dir befreundet und zuerst dachte ich, dass du dich währenddessen nicht geändert hättest, aber das ist Schwachsinn! Du bist eine komplett andere Person! Du bist offener geworden, du führst mit völlig fremden Personen Smalltalk. Du setzt die Bedürfnisse deiner Freunde vor deine eigenen. Du würdest für Kate alles stehen und liegen lassen. Du hast mir deinen verdammten Keller gezeigt! Du bist anders. Und du bist Teil von etwas. Von uns, von dieser Stadt.«

Er schnaubte. »Ja, vielleicht habe ich mich minimal gebessert, aber grundsätzlich bin ich immer noch ein totaler Freak, Harper.«

»Ich weiß! Das ist doch das Beste an dir«, sagte sie hitzig, ihre Wangen gerötet. »Ich mag, dass du anders denkst, Adam! Ich liebe, dass du die Welt mit anderen Augen siehst, dass du nie das sagst, was man von dir erwartet und dass du dich in deinen Gedanken verlieren kannst.«

»Jetzt vielleicht noch, Harper, aber was ist in drei Monaten? Oder in drei Jahren?«, fragte er ungeduldig. »Was, wenn deine Familie mich nicht mag? Wenn du meine Hilfe bei etwas brauchst … und ich mich gerade im Keller verbarrikadiere? Du wirst mich schneller leid sein, als du Nein sagen kannst! Es wird zu viel für dich sein.«

Er hörte sie deutlich schlucken. »Wenn du das von mir denkst, kennst du mich nicht das kleinste bisschen«, flüsterte sie. »Ich gebe nicht auf, weil etwas schwierig wird. Nicht so wie du! Ich bin kein Genie, Adam. Ich habe keinen IQ von 150. Aber ich weiß, wenn du deine Ängste gewinnen lässt, bist du selbst schuld. Du bist auf der Suche nach einer oberflächlichen Frau, die zu dumm ist, dein Problem zu erkennen, ja? Nicht etwa nach einer Frau, die dein Problem versteht und dich trotzdem liebt! So eine Frau wie mich! Du willst es dir leicht machen mit einem süßen, zierlichen Model, vor dem du deine Ängste weiter ignorieren kannst, weil es zu dämlich ist, sie zu checken! Das ist nicht richtig, das ist feige.«

Er stockte und rang die Hände ineinander.

Nicht etwa nach einer Frau, die dein Problem versteht und dich trotzdem liebt! So eine Frau wie mich!

Adam war schlecht in so was, aber … war das eine Liebeserklärung gewesen? Er konnte es nicht sagen, er hatte noch nie eine bekommen.

Sein Hals wurde mit jeder Sekunde enger und er versuchte sich zu konzentrieren. Sagte sich, dass es nichts änderte, wenn sie ihn wirklich liebte. Das bedeutete nur, dass er eine noch größere Macht darüber hatte, ihr wehzutun, wenn er Mist baute. Und er würde Mist bauen.

»Ich versuche, dich nicht zu verletzen, Harper«, presste er zwischen den Zähnen hindurch. »Ich versuche, das Richtige zu tun …«

»Nein, du versuchst, dich selbst nicht zu verletzen«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Denn mich verletzt du gerade. Und das nur, weil du meine Gefühle schonen willst! Das ist absurd, Adam.«

»Harper«, sagte er eindringlich und umfasste fest ihre beiden Schultern. »Du kennst mich. Besser als jeder andere. Du weißt, wer ich bin. Du weißt, wie ich sein kann. Wieso verstehst du nicht, dass es besser wäre, wenn wir einfach wieder miteinander befreundet wären? Du hast vor zwei Wochen gesagt, dass wir genau das tun können. Dass wir es probieren und dann entscheiden, wie wir fortfahren. Ich habe mich entschieden und …«

»Nein«, wisperte sie, schob seine Hände von ihren Schultern und machte einen Schritt zurück. »Nein, das reicht mir nicht, Adam. Sag mir, dass du nicht mit mir zusammen sein willst. Wenn du dich von mir trennen willst, sag mir genau das.« Sie wischte sich fahrig über die Wangen und jede Träne, die Adam darauf erkannte, war wie eine Brandwunde auf seiner eigenen Haut. »Sag mir, dass du mich nicht liebst, dass du doch nicht so gerne Zeit mit mir verbringst wie gedacht. Sag mir, dass du mich nicht willst. Gib mir keine beschissene Ausrede. Rede nicht davon, dass du mich schützen willst. Ich bin eine erwachsene Frau, ich kann auf mich selbst aufpassen. Sag mir ins Gesicht, dass du nicht mein fester Freund sein willst. Sonst werde ich es nicht verstehen. Sonst können wir nicht befreundet sein. Sei ehrlich zu mir und sag mir, was du fühlst. Das ist alles, was ich will.«

Adam starrte sie an. Starrte in ihre nicht nur braunen Augen. Starrte auf ihre feuchten Wangen, die ihm die Luft nahmen … und sagte nichts. Denn er konnte sie nicht anlügen. Aber die Wahrheit sagen konnte er auch nicht.

»Das dachte ich mir«, murmelte sie und machte einen weiteren Schritt zurück.

In seinen Fingern juckte es. Er wollte sie nach ihr ausstrecken, sie zurückziehen … doch er tat es nicht. Zitternd schloss er die Augen. »Es ist doch egal, Harper«, flüsterte er. »Es kommt auf dasselbe hinaus.«

»Nein, tut es nicht. Es ist was anderes, wenn du dich dafür entscheidest, deine Gefühle zu ignorieren«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Das heißt, dass du aufgibst.«

Verstand sie denn nicht?

»Ja, Harper«, sagte er leise. »Genau das heißt es. Weil es sich nicht immer lohnt zu kämpfen! Weil es okay ist, kleinbeizugeben. Erinnerst du dich daran? Das waren deine Worte. Und das hier gerade macht mich sehr unglücklich … also lasse ich es los. Weil es das Beste für uns beide ist.«

Sie lachte trocken auf und wandte den Blick ab. »Okay«, sagte sie leise und wischte sich eine letzte Träne von der Wange. »Wenn es das ist, was du willst, mach ich es einfach für dich. Ich will ohnehin nicht mit einem Mann zusammen sein, der sich nicht entscheiden kann. Der nicht weiß, wann er kämpfen sollte und wann nicht. Also … bilde dir nur weiter ein, dass du ein furchtbarer Mensch bist. Dass dir nichts wichtig ist. Dass du das Leben an dir vorbeiziehen und Kate alles regeln lässt, weil du anderes im Kopf hast. Weil es dir sonst zu viel werden würde.« Sie schluckte und sah auf. »Aber ich glaube nicht, dass ich einfach deine Freundin sein kann. Zumindest erst mal nicht. Ich will nicht zu dem Punkt zurück, an dem wir nur darüber reden, welches Tier die Weltherrschaft an sich reißt. Denn das ist belangloser Scheiß, Adam, und das Gefühl, belanglos für dich zu sein, ertrage ich nicht.« Sie holte tief Luft und öffnete die Tür. »Wäre nett, wenn du dich die nächsten Wochen nicht bei mir melden würdest«, sagte sie leise und ging.

Die Tür fiel ins Schloss … und der dumpfe Knall, den das Holz im Rahmen verursachte, war der endgültigste Ton, den Adam jemals gehört hatte.


Kapitel 25

Harper wusste nicht wohin, also blieb sie einfach in ihrem Auto sitzen und lauschte der Stille, die mit jedem ihrer Herzschläge lauter wurde. Die Sonne war untergegangen, die Versteigerung war vorbei, der Parkplatz leer. Sie wünschte, sie könnte sich einreden, dass Adam seine Meinung ändern würde – aber sie glaubte sich selbst nicht. Er war ein Dummkopf. Ein hochintelligenter Dummkopf.

Sie atmete langsam durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus und ließ die Stirn aufs Lenkrad sinken. Sie hatte sich auf diesen Moment vorbereitet, hatte fast mit ihm gerechnet. Trotzdem tat es weh. Als habe sie jemand in Eiswasser gestoßen und die Rettungsleine eingezogen. Sie war nicht gut darin, mit ihren Emotionen umzugehen. Sie war nicht gut darin, schwach zu sein. Sie war nicht gut darin, Dinge so zu akzeptieren, wie sie waren.

Wie sollte sie also bitte mit dieser Situation umgehen?

Es war anders als damals bei Russell. Bei dem hatte sie eingesehen, dass sie nicht füreinander geschaffen waren. Aber Adam und sie … sie funktionierten. So absurd es auch klang, sie passten zusammen. Alles an ihnen. Niemand sah sie so wie Adam – und das liebte sie an ihm. Denn sie konnte sie selbst sein und sich trotzdem wie der faszinierendste, wunderschönste, intelligenteste Mensch der Welt fühlen.

Wieder schluckte sie und schloss die Augen.

»Fuck.«

Alles würde sich ändern. Sie wusste nicht, wie sie mit Adam befreundet bleiben konnte. Wie sie ihn jeden Tag sehen sollte, ohne durchzudrehen. Denn er lag falsch! Mit allem, was er gesagt hatte. Ja, er war gut darin, Mist zu bauen, aber er war ebenso gut darin, es wiedergutzumachen. Sie störte nichts an seinen Eigenheiten. Nein, das stimmte nicht. Sie störte, dass er so dämlich war, wenn es um Beziehungsdinge ging.

Plötzlich wurde ihre Beifahrertür aufgezogen und sie zuckte zusammen.

»Hey«, sagte Ava leise, ließ sich auf dem Sitz neben ihr nieder und zog die Tür zu.

Harper starrte sie an und das mitfühlende Lächeln ihrer besten Freundin trieb ihr die Tränen in die Augen. »Hey«, sagte sie mit belegter Stimme und wandte den Blick ab.

»Was ist passiert?«, wisperte Ava und streichelte sanft ihren Nacken.

»Adam ist ein Idiot.«

»Ja, ich weiß, aber was ist passiert?«

Harper schüttelte den Kopf und kniff die brennenden Augen zusammen. »Na, du hast ihn doch gehört. Wir sind überhaupt nichts.«

»Oh, Harper … das hat er nicht so gemeint. Jeder Vollpfosten hat in den letzten Wochen gesehen, wie verliebt er ist.«

»Ich weiß!« Sie presste die Hände aufs Gesicht und atmete zitternd ein. »Das ändert aber nichts daran, dass er zu große Angst vor sich selbst hat. Er meint, er würde mir irgendwann wehtun, ohne es zu merken … und mit dem Wissen kann er nicht leben.«

Ava schnaubte. »Ist er ein blöder, glitzernder Vampir, oder was?«

»Nein«, wisperte Harper. »Er ist ein blöder, verstrahlter Internet-Heini.«

Ava seufzte leise und legte beide Arme um sie. »Du möchtest weinen, dir ist es aber unangenehm, derart Gefühle zu zeigen, oder?«, flüsterte sie leise.

Harper schluckte und nickte.

»Ist schon okay, Harper. Du kannst weinen«, wisperte Ava, ihre Stimme merkwürdig belegt. Harper sah auf und bemerkte, dass sich ihre eigenen Augen mit Tränen füllten.

»Warum bist du es denn jetzt, die weint?«, fragte sie verwundert.

»Nun, ich dachte, dann fühlst du dich nicht so allein damit«, schniefte Ava. »Außerdem ist es schön, dass du dich nach zwanzig Jahren Freundschaft das erste Mal öffnest.«

Harper hickste und die erste Träne tropfte in ihren Schoß. »Ich habe mich geöffnet, und jetzt sitze ich heulend in meinem Auto. Sich zu öffnen, macht keinen Spaß. Gott, ich habe in den letzten zehn Jahren nicht so viel geheult wie in den letzten drei Wochen!«

»Aber das ist doch nichts Schlechtes«, murmelte Ava und sah sie ernst an. »Ich finde es toll, dass du Adam all deine Seiten gezeigt hast. Du trägst so viel in dir, das du niemanden sehen lässt. Du hältst so viel zurück, weil du dich nicht mit deinen Emotionen konfrontieren willst. In den letzten Wochen war das anders. Du warst mutig.«

»Ich fühle mich nicht mutig.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Kind aus einem brennenden Haus gerettet.«

»Ja, aber mit dieser Art von Mut hattest du auch nie Probleme«, meinte Ava und wischte sich ihre eigenen Tränen von den Wangen. »Den Mut zu haben, sich fallen zu lassen und sein Herz zu riskieren, ist so viel schwieriger.«

»Du hörst dich an wie eine schlecht geschriebene Grußkarte«, hickste sie.

»Ja, aber wenn ich es sage, ist es so viel charmanter.«

Harper lachte und leckte sich das Salz von den Lippen. »Gott, ich fühle mich wie ein blöder Ballon. Zu viel Leere, zu dünne Haut.«

»Also, wer ist jetzt hier die Grußkarte?«

Wieder lachte sie, auch wenn ihr Herz bei jedem Ton, der von ihren Lippen kam, wehtat. »Weißt du, was das Bescheuertste ist? Ich will nach Hause zu meiner Mutter.«

Ava lächelte wacklig und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist überhaupt nicht bescheuert.« Sie lehnte sich zurück und schnallte sich an. »Fahren wir.«

Harper hatte in ihrem Leben noch nicht weinend vor der Tür ihrer Eltern gestanden.

Nicht, als sie sich von Russell getrennt hatte. Nicht, als sie über das Lenkrad ihres Fahrrads geflogen war und enge Bekanntschaft mit dem Asphalt gemacht hatte. Nicht, als Timmy Bradshaw sie in der dritten Klasse laut als hässlich beschimpft hatte.

Dementsprechend konnte sie den bestürzten Gesichtsausdruck ihrer Mutter durchaus nachvollziehen, als sie ihre weinende Tochter im Flur vorfand.

»Oh mein Gott, Harper, was ist passiert?«, fragte sie schockiert. »Hast du dir wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf, froh darum, dass Ava neben ihr stand. Denn ihre Freundin hatte recht. Es war leichter, emotional zu sein, wenn man nicht die einzig Emotionale im Raum war. Und Ava weinte nur nicht mehr, weil Harper es ihr im Auto lautstark verboten hatte.

»Ist es wegen diesem Adam?«, hakte sie sofort weiter nach. 
Liebe Güte, waren sie so offensichtlich gewesen?

Harper nickte nur und im nächsten Moment nahm ihre Mutter sie in den Arm. »Oh, Lämmchen, alles wird wieder gut«, flüsterte sie und tätschelte ihren Hinterkopf, während Harper die Wange auf ihre Schulter legte.

»Nein, wird es nicht«, schluchzte sie.

»Doch. Wird es. Adam wird zur Vernunft kommen. Er ist ein sehr weitsichtiger, junger Mann. Was er da gesagt hat … er hat recht, Harper. Ich bin sehr stolz auf dich. Ich dachte, das wüsstest du.«

Ihr Schluchzen wurde schlimmer, doch sie nickte. Denn das tat sie. Auch wenn ihre Mutter immer eine merkwürdige Art und Weise gehabt hatte, das zu zeigen. »Adam ist so verkorkst, Mom. So blöde. So wunderbar. So blind.«

»Ach, wer ist das nicht. Ich musste deinem Vater erst einen Heiratsantrag machen, damit er mir glaubt, dass ich ihn liebe. Männer sind da manchmal ein wenig langsam.«

Harper nickte, sagte jedoch nichts mehr. Sie war zu schwer damit beschäftigt, in die Schulter ihrer Mutter zu schluchzen.

»Was ist los?«, drang plötzlich Ricks alarmierte Stimme an ihr Ohr. »Warum weint Harpyie?«

»Scheiße, Harper, was ist passiert?«, kam Ethans Stimme direkt hinterher.

»Mom, was ist mit ihr?«, wollte Benji mit hoher Stimme keine Sekunde später wissen.

»Oh nein, ich töte den Bastard«, knurrte Jax.

Neue Arme schlossen sich um sie, tätschelten ihr unbeholfen den Rücken, strichen über ihren Kopf.

»Nicht weinen, Harper«, flüsterte Benji.

»Harper, du weißt, dass du die beste Schwester aller Zeiten bist, oder?«, fragte Ethan verlegen. »Hilft dir das irgendwie?«

»Jetzt hör auf, sie so fest zu drücken, Eth! Du hilfst ihr bestimmt nicht, indem du sie umbringst«, beschwerte sich Rick. »Sie ist eine Lady, sie hat zarte Knochen.«

»Ich gebe ihr eine Power-Umarmung. Die ist besser als eine normale Umarmung, weil sie mehr Power hat.«

»Du bist der größte Dummschwätzer aller Zeiten«, meinte Jax schnaubend. »Harper, hör auf zu weinen, sonst muss ich auch gleich weinen. Und du weißt, wie hässlich das mein Gesicht macht.«

»Noch hässlicher?«, fragte Ethan verwirrt.

»Lass deine Schwester in Ruhe, Jax!«, gesellte sich plötzlich die Stimme ihres Vaters dazu. »Sie kann so viel weinen, wie sie möchte. Du übrigens auch.«

»Oh nein. Ava weint auch! Hör auf damit!«, beschwerte sich Jax.

»Aber … ihr … ihr seid so unglaublich süß!«, schluchzte ihre beste Freundin.

»Oh Gott, dahin ist unser Image …«

Harper lachte auf und fuhr damit fort, ihrer Mutter das T-Shirt vollzuheulen.

Ja, sie fühlte sich scheiße … aber ein paar gute Dinge würde es immer in ihrem Leben geben.

*

753928.

Nein. Das stimmte nicht.

Wenn er davon ausging, dass die Temperatur konstant blieb, dann waren es … 759283.

Schwachsinn! Er hatte überhaupt nicht alle Variablen beachtet.

Er nahm sein Glas Wasser, trank es aus und drehte es in der Hand. Er hatte nicht … er hatte nicht … er … Wenn es 759 Stabelektroden waren und 3872 … Moment, wo hatte er die Zahl her? Egal, wenn er einfach mal annahm, dass … dass …

»Scheiße.« Er schmetterte das Wasserglas auf den Boden und mit einem Klirren zersprang es in tausend Einzelteile. Die Scherben regneten über den Boden, über seine Schuhe, unter seinen Schreibtisch. Wie vom Himmel gefallene Eissplitter. Doch er bewegte sich nicht.

Er konnte nicht mehr rechnen! Er hatte es verlernt, weil er es die letzten gemeinsamen Wochen mit Harper so wenig getan hatte. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, was er hatte ausrechnen wollen! War es um Wassermoleküle gegangen? Oder um die Anzahl der Kabel in seinem Haus?

Er kniff die Augen zusammen und grub die Fingernägel in das Holz seines Schreibtisches, doch konnte sich nicht daran erinnern. Das bläuliche Licht seiner Computerbildschirme drang durch seine Lider und bereitete ihm Kopfschmerzen.

Sein Kopf war voll, aber zum ersten Mal in seinem Leben nicht mit Zahlen. Nein. Jede einzelne seiner Synapsen konzentrierte sich auf die Erinnerung an Harpers verletzten Gesichtsausdruck, an die Tränen auf ihren Wangen, an ihre Worte, das Zittern in ihrer Stimme, die gerötete Haut, ihren hektischen Atem …

Sein Gehirn funktionierte nicht mehr. Selbst sein Ruheraum konnte ihn nicht retten. Er hatte es zehn Minuten im Keller ausgehalten, bevor er unruhig wieder nach oben gestürmt war, um zu überprüfen, ob Harper ihn angerufen hatte. Ob sie ihm eine Mail geschrieben hatte. Ob sie vor seiner Tür stand.

Ich glaube nicht, dass ich einfach deine Freundin sein kann.

Warum nicht? Warum glaubte sie das nicht? Er brauchte Harper als Freundin! Er brauchte sie … auf irgendeine Art in seinem Leben. Und wenn er jeden Tag bei der Feuerwehr anrufen und einen beschissenen Notfall fingieren musste. Er rieb sich mit Daumen und Mittelfinger über die Augen, versuchte sich zurück auf seine Rechnung zu besinnen, darauf zu konzentrieren, dass seine Welt nicht nur aus Harper bestand ….

Ihr Lächeln. Ihr Schnauben. Ihr Augenverdrehen.

Was zum Teufel sollte er tun? Was konnte er …

»Adam?«

Er zuckte so heftig zusammen, dass er fast vom Stuhl fiel.

Die Scherben knirschten unter seinen Schuhen, als er sich vom Boden abstieß und auf dem Stuhl drehte … doch es war nicht Harper, die in seinem Türrahmen stand. Es war Kate.

»Was ist denn hier passiert?«, fragte sie schockiert und deutete auf die Scherben um seine Füße. Möglicherweise war das Glas eben sein drittes gewesen. »Feierst du einen Polterabend?«

»Ich miste aus«, sagte er kurzangebunden. »Was willst du, Kate? Ich bin beschäftigt.«

Ihr Blick schweifte zu seinen vier Bildschirmen. Der erste zeigte die Abbildung eines Wassermoleküls, der zweite ein Känguru, der dritte eine detaillierte Karte des Waldes rund um Eden Bay und der vierte eine endlose Reihe von Zahlen und Buchstaben.

»Das sehe ich«, sagte sie langsam und trat vorsichtig über die Scherben hinweg, die es zu seiner Bürotür geschafft hatten. »Woran arbeitest du da?«, fragte sie und nickte zum letzten Bildschirm.

»Was willst du, Kate?«, wiederholte er steif.

Er hatte keine Lust auf Gesellschaft. Er hatte keine Lust auf eine Unterhaltung. Er wollte allein sein. Mit seinen Computern und seinen Zahlen.

»Wissen, woran du arbeitest«, murmelte sie sanft und trat neben ihn, um den Bildschirm näher zu betrachten.

»Es ist ein Programm«, sagte er ungeduldig.

»Ich weiß. Aber wofür?«

»Es teilt die Landschaft in einem Umkreis von hundert Meilen in intelligente Quadranten ein, berechnet die Durchschnittsgeschwindigkeit eines Wanderers oder Mountainbikers oder Squadfahrers oder was auch immer, und zeigt an, in welchem Umkreis sich jemand, der sich verirrt hat, befinden kann und welcher Quadrant am wahrscheinlichsten ist. Je nach Wetterbedingung, Windbeschaffenheit und ein paar anderen Variablen, die in einem solchen Fall greifen.«

Kate machte große Augen. »Das ist … unglaublich, Adam.«

»Geht so. Ich bin noch nicht zufrieden. Es ist eine Pre-Alpha-Version. Sie ist noch längst nicht ausgereift. Dafür bräuchte ich ein paar Monate, um die Details anzupassen und wirklich nichts zu vergessen. Außerdem müsste ich ein paar Tests laufen lassen. Jemand müsste so tun, als würde er sich verirren, damit ich mögliche Glitches ausbessern kann. Es war für …« Er räusperte sich. »… für Harpers Search and Rescue-Sache gedacht.«

»Wow«, sagte Kate leise und betrachtete die Karte auf Bildschirm drei. »Das ist fantastisch. Das könnte einen echten Unterschied machen.«

»Ja, ich weiß«, sagte er trocken. »Ich bin ein Genie. Das ist es doch, was alle sagen.«

»Mhm, weißt du, das dachte ich auch immer. Aber innerhalb der letzten zwei Stunden hat sich meine Meinung geändert.« Kate zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Du bist kein Genie, du bist ein Volldepp.«

Er hob zynisch einen Mundwinkel. »Da sagt meine Mommy aber was anderes.«

»Wenn deine Mommy dich heute gesehen hätte, hätte sie dasselbe behauptet«, meinte Kate schnaubend. »Was genau sollte der Auftritt im Senioren-Center?«

Seufzend legte er den Kopf in den Nacken. »Mein Vorstand will mich aus der Firma kicken, ich habe erzählt, ich wäre verheiratet, damit sie denken, ich hätte mich weiterentwickelt, Harper hat …«

»Das meine ich nicht«, unterbrach Kate ihn verärgert. »Ist mir doch egal, in was für Lügennetze du dich versponnen hast oder was in deiner blöden Firma passiert.«

»Wovon redest du dann?«, fragte Adam verwirrt.

»Ich will wissen, was es sollte, vor der ganzen Stadt rauszuposaunen, dass Harper und du überhaupt nichts seid«, sagte sie zornig. »Adam, du hättest ihr Gesicht sehen soll! Du hättest ihr genauso gut mit einem Baseballschläger auf die Brust hämmern können. Was stimmt nicht mit dir? Es ist offensichtlich, dass ihr eine Art Beziehung geführt habt – auch wenn ich sie nie ganz verstanden habe. Warum solltest du behaupten, dass es nicht so ist?«

»Ich weiß es nicht, Kate!«, sagte er gereizt und wünschte sich, er hätte noch ein viertes Glas Wasser hier stehen. »Ich habe nicht nachgedacht, okay? Ich wollte nur, dass die Leute aufhören zu reden … Außerdem wusste ich auch gar nicht, was Harper und ich in dem Moment waren!«

»Du wusstest, dass ihr mehr als überhaupt nichts wart, Adam! Und das reicht. Warum hast du diese beschissenen Wörter benutzt? Das tust du immer! Du sagst, dass nichts ist, auch wenn doch etwas ist.«

Kate sollte aufhören zu reden. Diese Platte hatte er heute schon von Byron gehört.

»Ich weiß nicht, warum ich es gesagt habe, Kate«, beharrte er. »Warum ich es immer wieder sage!«

»Bullshit!«, rief sie und sah ihn wütend an. »So ein Schwachsinn! Natürlich weißt du es, du möchtest es nur nicht laut aussprechen. Du kommunizierst nicht richtig, Adam.«

»Mein Mund öffnet sich und es kommen Worte heraus. Das ist Kommunikation, Kate.«

Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht«, sagte sie kühl. »Das hat nicht das Geringste mit Kommunikation zu tun. Sawyer kommuniziert besser mit seinen Augenbrauen als du mit deinem Mund.« Schwer atmete sie ein und aus, schließlich flüsterte sie: »Sie hat dich vor uns verteidigt, weißt du? Harper. Sie hat gemeint, dass du nicht unaufmerksam bist. Dass wir dich nur nicht verstehen würden …«

Er biss die Zähne aufeinander. »Das hätte sie nicht sagen sollen.«

»Doch, hätte sie. Denn ich glaube, sie hat recht. Wir verstehen dich nicht. Weil du uns nicht verstehen lassen willst. Aber Harper hast du eingelassen, Adam. Warum? Warum sie?«

»Weil ich sie lang genug kenne und sie mich gefragt hat.«

Kate schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich viel länger und frage dich andauernd danach. Das ist es nicht.«

»Sie hat mich so lange genervt, bis ich ihr alles gesagt habe, was sie wissen wollte, Kate!«

»Oh bitte, ich bin tausendmal nerviger als Harper. Harper ist nicht so neugierig. Sie bohrt nicht in offenen Wunden herum. Sie fragt und dann geduldet sie sich, bis der andere es von selbst sagt.«

»Es ist keine so große Sache. Den Keller zum Beispiel habe ich ihr nur gezeigt, weil ich …«

»Du hast ihr deinen Keller gezeigt?«, unterbrach Kate ihn ungläubig, ihre Augen so groß wie Untertassen. »Scheiße, Adam! Wie kannst du es nicht selbst sehen?«

»Was soll ich sehen?«

»Dass du sie liebst!«

Er schnaubte laut. »Natürlich liebe ich sie! Was für eine dumme Feststellung. Ich bin hyperintelligent, ich weiß, wie sich Liebe anfühlt!« Für was für einen emotionalen Krüppel hielt sie ihn? »Wie sollte ich sie nicht lieben? Sie ist der verdammt beste Mensch, den ich kenne. Aber das ändert doch nichts. Liebe ist nicht alles. Ich kann nicht mit ihr zusammen sein.«

»Natürlich kannst du das«, sagte Kate verärgert. »Wir befinden uns in Eden Bay, nicht in Verona, wo die Capulets und Montagues sich bekriegen.«

»Ich habe nicht vor, mich zusammen mit Harper umzubringen, Kate. Vielen Dank. Aber ich werde sie enttäuschen. Wenn wir zusammenkommen, werde ich sie verletzen, ich werde sie wütend machen, ich werde Mist bauen …«

»Sicher wirst du das«, sagte Kate ungerührt. »Das ist es, was Männer tun. Nein, warte, das war sexistisch. Das ist es, was Menschen tun. Meine Güte, ich baue andauernd Mist. Ich habe mich letzte Woche so heftig mit Sawyer gestritten, dass ich kurz davor war, auszuziehen. Und das alles nur wegen meiner Haare im Abfluss! Aber so ist es nun einmal. Man streitet sich und man verträgt sich wieder. Man baut Mist und entschuldigt sich dafür. Menschen verletzen einander. Menschen verzeihen einander. Immer und immer wieder. Bis dass der Tod uns scheidet.«

»Bei mir ist es etwas anderes«, sagte er laut. Wieso verstand das denn niemand? »Ich bin ein beschissener Extremfall!«

»Nein, bist du nicht. Gott, Adam.« Sie holte tief Luft. »Hör mir zu, ja? Ich liebe dich. Wirklich. Aber du bist nichts Besonderes. Dann bist du eben etwas intelligenter und reicher als andere Menschen. Wen interessiert’s? Du machst trotzdem dieselben Fehler und hast dieselben Ängste wie jeder andere. Auch wenn du anders mit ihnen umgehst. Aber sag mir eins: Wäre es besser, die nächsten Jahre damit zu verbringen, Harper aus dem Weg zu gehen, bis sie sich entliebt hat und wieder normal mit dir umgehen kann … oder wäre es besser, dich zusammenzureißen, es mit ihr zu versuchen und möglicherweise die besten Jahre deines Lebens zu haben? Und wenn du Mist bauen solltest, wenn du sie verletzen solltest, dann reißt du dich wieder zusammen und versuchst es erneut! Du bist Adam fucking Malone!«

»Aber das ist doch das Problem!«, fuhr er sie an. »Dass ich Adam fucking Malone bin.«

Kate presste die Lippen zusammen und schüttelte steif den Kopf. »Für Harper warst du nie das Problem. Für Harper warst du schon immer die Lösung. Für Harper bist du …«

Kate kam nicht zum Ende ihres Satzes, denn die Tür hinter ihr flog auf und ein wütend aussehender Jax stapfte herein.

»Was zum Teufel ist dein scheiß Problem, Alter?«

Automatisch rollte Adam mit seinem Stuhl zurück. Er mochte annehmbar stark sein, aber Jax hatte Muskeln.

»Harper ist der verdammt beste, ehrlichste Mensch auf der verdammten Welt! Wieso solltest du sie so verletzen?«

Adam öffnete perplex den Mund, doch Kate kam ihm zuvor.

»Ich rede deswegen gerade schon mit ihm, Jax. Ich …«

»Ist mir egal, was du mit ihm besprochen hast«, sagte er fahrig. »Ich bin nur hier, um ihm eine einzige Frage zu stellen – und fürs Protokoll: Ich hasse ihn dafür, dass er mich zu so kitschigen Maßnahmen zwingt.«

»Oh, okay«, sagte Kate schulterzuckend. »Dann …«

»Was ist das Wichtigste in deinem Leben?«

Adam öffnete perplex den Mund und starrte Jax an, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt. »Nun«, sagte er schließlich. »Ich schätze …«

»Gott, antworte doch nicht!«, meinte Jax verärgert. »Das war eine rhetorische Frage! Du sollst dir selbst die Antwort geben und dann eine Epiphanie großen Ausmaßes haben. Ich habe Norahs Liebesromane gelesen, so funktioniert der Scheiß doch! Also: Denk drüber nach. Und wenn du deinen Mist nicht zusammenkriegst und Harper noch einmal so verletzt, fahr ich deinen Porsche von der Klippe. Mit dir im Kofferraum.«

Im nächsten Moment drehte er sich um und stürmte aus dem Raum.

Kate sah ihm nach und nickte anerkennend. »Man kann Jax ja vieles vorwerfen, aber er trifft den Nagel immer direkt auf den Kopf.« Sie seufzte schwer und erhob sich. »Du hast ihn gehört, Adam. Jetzt kannst du es noch retten. In einer Woche vielleicht nicht mehr«, murmelte sie, drückte sacht seine Schulter und ließ ihn allein.

Innerhalb weniger Minuten war es wieder vollkommen still. Nur das gleichmäßige, kaum hörbare Sirren seiner Computer war noch zu vernehmen.

Er drehte sich langsam auf seinem Stuhl und starrte auf die Bildschirme.

Was war das Wichtigste in seinem Leben?

Diese Frage hatte er sich nie gestellt.

Sein Blick glitt über den Algorithmus nach oben und blieb an einem kleinen Umschlag hängen, der auf der Taskleiste von Bildschirm 3 aufleuchtete. Geistesabwesend klickte er auf die eingetroffene Mail. Sie war von SmartblockPlus. Ein verspäteter Dank für das erfolgreiche Treffen vor zwei Wochen. Adam überflog die Nachricht, bevor sein Blick diesmal auf der Karte von Eden Bay und Umgebung landete.

Beide Bilder lösten verschiedene Emotionen in ihm aus. Die eine belangloser als die andere.

So wie alles in seinem Leben auf einmal belanglos schien. Seine Firma, sein Geld, sein Haus. Was wollte er mit all dem Zeug, wenn er Harper nicht hatte, die ihn darüber in Kenntnis setzte, dass er sich lächerlich verhielt? Warum verschwendete er seine Zeit, um sich über seine Probleme Gedanken zu machen, wenn es doch ohnehin keine Option war, Harper die nächsten Jahre zu ignorieren? Denn wie zum Teufel sollte er das anstellen?

Er hatte geglaubt, eine Wahl zu haben, aber das stimmte nicht. Und Herrgott, er wollte doch noch nicht einmal eine!

Er lachte trocken auf und legte den Kopf in den Nacken.

Sie alle hatten recht. Er war ein Vollidiot. Er klammerte sich an Dingen fest, die er loslassen sollte, und warf Dinge fort, die er niemals aus den Augen lassen sollte.

Ja, er war manchmal ein Arschloch. Ja, der alte Adam hatte eine Menge Menschen verletzt, ohne sich im Geringsten dafür zu interessieren. Aber der alte Adam war auch überfordert gewesen. Jung, ahnungslos und gierig. Er hatte zu viel zu schnell gewollt.

Diesmal würde er es besser machen. Diesmal würde er sich nicht auf tausend Dinge gleichzeitig konzentrieren. Er würde sich auf das Wichtigste im Leben zurückbesinnen.

Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.

»Was willst du?«, antwortete eine schroffe Stimme.

»Hey«, sagte er leise. »Können wir reden?«


Kapitel 26

»Ich spüre sie, Mädchen. Das sagte ich doch! Sie rappelt in meinem Magen umher.« Die alte Dame schnalzte mehrfach mit der Zunge, um das Geräusch zu verdeutlichen. »Rappel, rappel. Rappel, rappel. Hörst du das nicht auch?« Sie öffnete weit den Mund und präsentierte Harper ihre wunderschönen dritten Zähne.

»Mrs. Lesiki«, sagte Harper geduldig und sah die Seniorin mit festem Blick an. »Sie haben eine Fliege verschluckt. Sie werden nicht sterben. Sie werden einen ekligen Geschmack im Mund haben, bis sie etwas trinken, und etwas mehr Protein im Magen, aber mehr auch nicht. Also beruhigen Sie sich, bevor Sie noch hyperventilieren.«

Sie hatte die letzte Nacht nur drei Stunden geschlafen. Größtenteils, weil sie viermal aufgestanden war, um zu Adam zu fahren und ihn zu seinem Glück zu zwingen. Jedes Mal war sie an der Tür wieder zur Vernunft gekommen und hatte sich wieder hingelegt, um von einem unruhigen Traum in den nächsten zu gleiten. Sie war todmüde, ihre Augen taten vom Weinen und ihre Knochen von Ethans Power-Umarmung weh – sie hatte keine Geduld für die Hypochondrie der älteren Dame. Die Dame, die in der letzten Woche einmal wegen heftiger Blähungen und das andere Mal wegen einem von roter Bete eingefärbten Fingernagel angerufen hatte.

»Es war keine Fliege! Es war eine Hornisse«, beharrte die ältere Frau mit puterrotem Gesicht.

»Wenn es eine Hornisse gewesen wäre, wären Sie wahrscheinlich längst erstickt«, sagte sie gereizt.

Missbilligend schürzte Mrs. Lesiki die Lippen. »Du warst netter, als dir der Internet-Heini noch nicht das Herz gebrochen hatte.«

Okay, das reichte. »Jungs?«, rief Harper seufzend und wandte sich zu Jax und Nathan um, die grinsend am Krankenwagen lehnten. »Ein wenig Hilfe, bitte?«

»Ach, ich finde, du machst das super«, sagte Jax und winkte ab.

»Jap«, stimmte Nate trocken zu. »Den ersten Schritt zur Superheldin hast du gewagt.«

Harper zeigte ihnen den Mittelfinger und Mrs. Lesiki sog so dramatisch Luft ein, dass es Harper nicht gewundert hätte, wenn sie diesmal wirklich eine Hornisse inhaliert hätte. »Harper Kavanagh, weiß deine Mutter, dass du solch rüde Handbewegungen beherrschst?«

Na, woher glaubte Mrs. Lesiki, hatte Harper sie? »Mrs. Lesiki, es tut mir aufrichtig leid, aber Sie sind kein Notfall und weder Nate noch Jax werden heute ihr T-Shirt ausziehen, also …«

Die alte Dame schielte interessiert zu den beiden Feuerwehrmännern, denen das Lächeln vom Gesicht fiel. »Schön. Was ist mit ihm? Wird er sich ausziehen?« Sie nickte am Krankenwagen vorbei.

Verwirrt wandte Harper sich um … nur um Adam die Hauptstraße zum Pier hinunterhetzen zu sehen. Das Blut floss ihr aus dem Gesicht und hastig wandte sie den Blick ab. Was zum Teufel tat er hier? Sie war doch deutlich gewesen, oder nicht? Sie brauchte Abstand und Zeit. Drei Meter und zwölf Stunden waren definitiv nicht genug!

»Er wird sich auch nicht ausziehen, Mrs. Lesiki«, sagte sie angespannt und machte ein paar Schritte zurück, auf einen der Holzstege hinaus. So als könne die Schwelle von Stein zu Holz Adam aufhalten.

Tat sie nicht.

»Scheiße, bist du schwer zu finden«, sagte er atemlos, die Hände in die Seiten gestemmt, und kam vor ihr zum Stehen. »Ich war kurz davor, den Notruf zu wählen, damit ich dich zu Gesicht bekomme!«

»Das wäre teuer für dich geworden«, presste sie hervor.

»Ich hätte die Kosten schon gestemmt«, meinte er achselzuckend.

Sie schnaubte. Sie vergaß immer wieder, dass er reich war. Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, kam ihr jemand zuvor.

»Junger Mann, du hast mich noch nicht kontaktiert, um mir zu sagen, wann ich meine Internet-Stunde bekomme«, sagte Mrs. Lesiki pikiert.

»Ich rufe Sie bald an, Mrs. Lesiki«, versprach er fahrig. »Jetzt würde ich gerne kurz …«

»Anrufen? Ich besitze kein mobiles Telefon! Du kommst besser bei mir vorbei.«

»Von mir aus auch das.«

»Oder am besten machst du einen Termin beim Senioren-Center, dann …«

Adam fuhr zu der alten Dame herum. »Mrs. Lesiki, ich werde Ihnen die Nägel lackieren und ein Dutzend Rosen mitbringen, wenn Sie jetzt die Klappe halten und mich mit Harper reden lassen.«

»Mhm. Mach daraus Lilien und wir sind im Geschäft«, sagte sie knapp, drehte sich um und gesellte sich zu Jax und Nathan, die die Szene neugierig betrachteten.

Adam seufzte frustriert auf. »Wunderbar. Dann kann ich ja jetzt …«

»Nein, kannst du nicht«, unterbrach Harper ihn wütend und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Du kannst überhaupt nichts! Ich will nicht mit dir reden. Ich will dir nicht zuhören, ich will dir nicht helfen, ich will dich nicht sehen. Ich möchte, dass du gehst.«

Adam verzog das Gesicht. »Harper, ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, aber …«

»Nein, das weißt du nicht!« Ihre Stimme rutschte ungewollt eine Oktave höher. »Denn wenn du wüsstest, wie wütend ich auf dich bin, dann würdest du dich nicht trauen, hier zu stehen! Wenn du aufgeben willst, Adam, dann muss ich damit leben. Aber ich werde nicht …«

»Aber darum geht es doch«, sagte er drängend und machte einen weiteren Schritt nach vorn – nur damit Harper weiter zurückweichen konnte. »Ich will nicht mehr aufgeben. Ich will kämpfen. Aber dafür musst du mir kurz zuhören.«

Sie schnaubte laut. »Ach, du hattest über Nacht einen Sinneswandel, ja? Weißt du was? Das ist mir egal! Ich möchte nicht die Frau sein, bei der du nicht sicher bist. Ich möchte nicht die Ablenkung von den wirklich wichtigen Dingen in deinem Leben sein. Ich möchte nicht …«

»Meine Güte, hältst du endlich mal die Klappe!«, rief er ungläubig. »Kannst du mir nicht ein paar Minuten zuhören, damit ich dir in Ruhe meine Liebe gestehen und dir erklären kann, dass du nicht die Ablenkung bist, sondern alles andere eine Ablenkung von dir ist?«

»Jaja, du liebst mich«, meinte sie und winkte ab. »Ich bin nicht blöd, Adam. Das weiß ich!« Und wie gemein war es von ihm, ihr diese Worte ins Gesicht zu sagen? »Aber du selbst hast immer gesagt, dass Liebe allein nicht genügt, also …«

»Oh Gott.« Adam schüttelte den Kopf. »Ich will hier wirklich keine Szene machen, weil ich weiß, wie sehr du unnötiges Drama hasst … aber ich springe ins verdammte Meer und zwinge dich, mich zu retten, wenn du mir nicht zuhörst.«

Sie schnaubte. »Warum sollte ich dich retten müssen?«

»Ich kann nicht richtig schwimmen, schon vergessen?«

Nein, hatte sie nicht. Sie hatte kein einziges Wort vergessen, das aus Adams Mund gekommen war. Misstrauisch sah sie ihn an. »Das würdest du nicht tun.«

Er hob die Augenbrauen und machte einen Schritt nach rechts. »Und da dachte ich, du kennst mich …«

Shit. Er würde ins Meer springen, nur um seinen Willen zu bekommen! »Schön«, sagte sie gereizt, stellte sich ihm in den Weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann rede. Ich gebe dir zwei Minuten.«

»Zwei Minuten? Das sind …«

»Eine Minute und 55 Sekunden.«

»Okay, okay.« Hastig hob er die Hände. »Pass auf: Ich liebe dich, es tut mir leid, dass ich gestern ein Idiot war, ich habe Panik bekommen, weil so viele Dinge auf einmal in meinem Leben passiert sind und ich das letzte Mal, als das der Fall war, einen totalen Zusammenbruch hatte. Ich dachte, ich müsste etwas aus meinem Leben schmeißen, damit ich mehr Freiraum in meinem Kopf habe. Das stimmt auch, aber ich habe mich für die falsche Sache entschieden. Harper, ich kann nicht mehr rechnen, weil du das Einzige bist, das in meinem Kopf Platz findet! Also habe ich gestern Byron angerufen, zwanzig Prozent meiner Aktienanteile verkauft und bin als CEO zurückgetreten. Man könnte sagen, dass ich mich sogar ein wenig mit Byron vertragen habe, wir gehen zumindest nächste Woche zusammen essen, um Weiteres zu besprechen. Du hattest recht damit, dass ich etwas tun sollte, was mir Spaß macht. Dass es Zeit für etwas Neues wird. Also habe ich beschlossen, das nächste Jahr zu nutzen, um das Programm für deine Search and Rescue-Einheit zu perfektionieren.« Er holte tief Luft. »Ich habe verstanden, dass es sich lohnt, manche Dinge einfach fallen zu lassen, um Platz für neue zu haben. So. Das war es.« Er stieß einen letzten Schwall Luft aus, ließ die Schultern sinken und sah sie erwartungsvoll an.

Der Kloß in Harpers Hals hatte sich aufgelöst und war durch ein Brennen in ihren Augen ersetzt worden. »Neue Dinge?«, murmelte sie. »Was sind das für neue Dinge?«

»Du zum Beispiel.«

Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Er war ein solcher Idiot! »Hättest du diese Epiphanie nicht schon gestern haben können?«, fragte sie ungehalten. »Musste ich erst eine Nacht todunglücklich sein, bevor du deinen Verstand wiederfindest?«

Adam verzog wehleidig das Gesicht. »Es tut mir leid. Ich war … langsam. Viel zu langsam. Aber ich bin emotional so viel verkümmerter als du, Harper!«

Sie schnaubte. Na klasse, das war ja eine gute Voraussetzung für eine Beziehung. »Aber jetzt bist du sicher, ja? Dass du … mit mir zusammen sein willst?«

Sie musste es noch einmal von ihm hören.

Er nickte. »Ich habe in meinem Leben noch nie etwas mehr gewollt.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, konnte ihr Lächeln jedoch nicht ganz zurückhalten. Sie wollte ihm nicht sofort verzeihen … aber sie konnte nicht anders. Weil sie ihn so verdammt gut kannte! Weil sie wusste, wie schwer es für ihn gewesen sein musste, sich seine Fehler einzugestehen. »Ich bin eigentlich nicht neu, Adam«, murmelte sie. »Wir kennen uns schon fünf Jahre.«

»Der Sex ist neu«, meinte er und hob eine Schulter.

»Großer Gott«, fluchte Jax vom Krankenwagen aus. »Redet leiser!«

Harper musste lachen, nahm Adams Hand und zog ihn weiter den Steg hinab. »Das waren grandios genutzte zwei Minuten«, flüsterte sie.

»Das hoffe ich doch. Ich habe die Rede die ganze Nacht geübt.«

Ihr Lächeln wurde breiter und sie blieb stehen. »Weißt du, das ist ja alles schön und gut, aber … ich habe trotzdem Angst, Adam«, flüsterte sie.

Er nickte. »Ja, ich auch.«

»Das ist nicht beruhigend!«

»Aber ehrlich«, verteidigte er sich. »Ich verbringe die meiste Zeit in meinem Leben mit Dingen, die ich programmieren kann. Es wird eine Umgewöhnung sein, dass du plötzlich nicht auf meine Befehle reagierst.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Damit wirst du dich wohl arrangieren müssen.«

»Ich glaube, das kriege ich hin. Das größere Problem wird sein, mich daran zu gewöhnen, dass die Stadt mich nicht mehr als Internet-Heini, sondern als Harpers Freund bezeichnen wird. Und wir müssen es auch noch allen erzählen!«

Harpers Freund. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde breiter. »Ich kann dich weiterhin Internet-Heini nennen«, schlug sie vor. »Und ich weiß, dass es ein kleiner Schock ist, aber ich glaube, die Stadt weiß schon, dass wir nicht mehr nur befreundet sind. Unsere Freunde auch.«

Er zog eine Grimasse und nahm auch ihre andere Hand. »Wir sind nicht ganz so subtil gewesen wie erhofft, was?«

»Nein. Aber dafür konnten wir als Ehepaar überzeugen. Das ist doch sehr viel wichtiger, oder?«

Adam dachte einige Momente über ihre Worte nach, dann nickte er und legte eine Hand in ihren Nacken. »Du weißt, dass du jetzt nie wieder zusammenzucken darfst, wenn ich dich berühre, oder?«

Sie lächelte breit. »Das ist okay. Meine Brüder werden genug für uns beide zusammenzucken.«

Sie legte die Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen …

»Oh, großer Gott, bring mich weg hier, Nathan, das ist ja furchtbar mitanzusehen!«

»Sag ich doch«, flüsterte sie und küsste ihn.


Epilog

»Es könnte laut werden, Adam.«

»Klingel einfach, Harper.«

»Ich meine ja nur, es sind sehr viele Sinneseindrücke auf einmal. Vielleicht sollten wir lieber ein anderes Mal wiederkommen.«

»Klingel, Harper.«

»Bist du wirklich sicher? Sie werden alle gleichzeitig reden und die Kinder werden auf dich einstürmen und …«

Belustigt sah Adam sie von der Seite her an. »Wer hat hier mehr Angst vor dem Abend? Ich oder du?«

Ja, das war wohl sie. Aber ihre Familie war nun einmal … groß. Und anstrengend. Und laut. Außerdem kannte sie keine Grenzen und stellte eine Menge unangenehme Fragen. »Ich will dich nur vorwarnen«, erklärte sie und hob abwehrend die Hände.

Er lächelte breit, legte einen Arm um ihre Schultern und schob sie weiter vor. »Das hast du getan. Zu Hause, auf der Autofahrt, jetzt …«

»Schön«, kapitulierte sie seufzend und drückte auf den Klingelknopf. »Aber du hast dein Recht darauf verwirkt, auf dem Rückweg darüber zu jammern, dass …«

»Happy!«, schrien zwei Stimmen durcheinander und im nächsten Moment stürzten sich Tessa und Toby auf ihr Bein. 
Harper taumelte ein Stück nach hinten, wurde jedoch von Adams Arm gehalten.

»Hallo, ihr beiden«, sagte sie überschwänglich und drückte sie fest an sich. »Alles klar bei euch?«

»Ja, aber wir müssen heute aufpassen, weil Opa sagt, dass wir einen Gast bekommen, den er grillen will. Und ich will nicht auch gegrillt werden«, erklärte Toby und holte tief Luft. »Ich hätte lieber einen Burger.«

Harper zog eine Grimasse und sah zu Adam, der die Augen aufgerissen hatte. Sie hatte es ihm gesagt! »Ich glaube, das mit dem Grillen dürft ihr nicht wörtlich nehmen«, sagte Harper langsam. »Das hier ist übrigens Adam, mein …« Sie zögerte, zwang sich dazu, bei dem Wort nicht zusammenzuzucken, und sagte: »Freund.«

»Oh.« Abrupt ließen Toby und Tessa sie los, bevor sie mit offenen Mündern zu Adam hochsahen.

»Ich kenn ihn schon, Happy«, flüsterte Tessa und zog an ihrem Ärmel. »Er hat Mamas Comtuper verarztet, als er ganz krank mit Viren war.«

»Aber jetzt ist der Computer wieder gesund, oder?«, wollte Adam wissen.

Tessa nickte salbungsvoll. »Ja, aber Mama schimpft trotzdem oft mit ihm«, erklärte sie, bevor sie sich umwandte und ins Wohnzimmer rannte.

Toby grinste zu Adam hoch, murmelte: »Opa hat den Grill noch gar nicht angemacht, keine Sorge«, und folgte seiner Schwester.

»Hmh«, machte Adam und kratzte sich am Kopf. »Das könnte … interessant werden.«

Oder ein Massaker. Aber das schloss sich beides wohl nicht aus.

»Hey, Harpyie, hey, Adam«, begrüßte Jax sie, der von rechts mit einem großen Topf beladen aus der Küche kam, und nickte ihnen zu. »Sag mal, Adam … jetzt, da du quasi Teil der Familie bist: Was ist in deinem Keller?«

»Das will ich auch wissen«, drang Avas Stimme aus der Küche, bevor sie den Kopf hinter Jax aus der Tür schob. »Was versteckst du? Es ist unfair, dass Harper es weiß und wir nicht!«

»Hey, ich habe hart dafür gearbeitet!«, verteidigte sie sich.

Jax verzog das Gesicht. »Wenn du jetzt mit Sex sagst …«

Harper wurde rot. »Mit emotionaler Unterstützung. Das meinte ich.«

»Ist mir egal«, sagte Ava wirsch. »Ich will es wissen. Adam, wenn du willst, dass ich dich als Harpers Freund akzeptiere, dann erzählst du es mir besser.«

Harper schnaubte, Adam grinste nur und hob die Achseln. »Lasst Harper das doch erzählen.«

»Es sind Barbiepuppen«, erklärte sie sofort. »So wie ich gesagt hab. Ich habe die Wette gewonnen und kriege all euer Geld.«

Jax und Ava starrten Adam an, der pflichtbewusst nickte. »Barbie ist ein Kulturgut, das es zu schützen gilt.«

»Schwachsinn. Ihr lügt«, sagte Ava augenverdrehend.

»Na schön«, bemerkte Harper seufzend. »Er sammelt da unten Puzzle mit Einhorn-Motiven.«

»Jaja, bla, bla. Wenn du es mir nicht sagen willst, dann sag es eben nicht!«, meinte Ava verärgert und verschwand zurück in der Küche.

Missbilligend schnalzte Jax mit der Zunge und trug den Topf ins Wohnzimmer.

Adam lachte leise und nahm ihre Hand – und Harper zuckte nicht zusammen. Kein bisschen.

»Mein Vater wird dich fragen, ob du dich gut um mich kümmern wirst«, bemerkte sie langsam.

»Er weiß, dass ich Millionär bin, oder?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Oh, Adam«, sagte Harper mitleidig und drückte seine Finger. »Wann wirst du verstehen, dass uns dein Geld scheißegal ist? Er wird wissen wollen, ob du dazu fähig bist, mich anständig zu behandeln.«

»Das bin ich«, sagte er sofort. »Ich war heute pünktlich und habe keine einzige Matheaufgabe gelöst, während du Panik wegen dieses Treffens geschoben hast.«

Harper grinste breit und lehnte sich gegen ihn. »Es ist ein Anfang … und jetzt komm. Dad wird den Grill anschmeißen wollen.«


Na, schon fertig?

Wie hat dir das Buch gefallen? War es romantisch oder kitschig? Witzig oder traurig? Zu kurz oder zu lang? Schreib mir doch eine Rezension und zeig mir so, was du gut fandest und was deiner Meinung nach noch verbesserungswürdig ist. Rezensionen sind unglaublich wichtig für uns Autoren und sollten sie nur aus ein paar Zeilen bestehen.  Ich freue mich sehr über deine Meinung!  


Band 5 der Verliebt in Eden Bay-Reihe erscheint voraussichtlich im Herbst.  

Das willst du nicht verpassen? Dann abonniere meinen Newsletter!

Du kannst mir auch auf Instagram und Facebook folgen oder auf meiner Website vorbeischauen!

https://www.instagram.com/saskia_louis_/

https://www.facebook.com/Louis.Saskia/

https://saskialouis.com/

Wenn du alles rund um meine Werke, Hintergrundinfos zu den Büchern und exklusive Gewinnspiele erfahren willst, dann trete doch meiner Lesergruppe bei!

https://www.facebook.com/groups/1785939628135145


Weitere Bücher der Autorin

Liebesromane

Sports Romance mit der Baseball Love-Reihe:

Liebe auf den ersten Schlag (Band 1)

Küss niemals einen Baseballer (Band 2)

Spiel um deine Hand (Novelle)

Liebe ist (k)ein Spiel (Band 3)

Der große Fang (Band 4)

Homebase fürs Herz (Band 5)

Einzeltitel:

Miss Ich-Bin-Nicht-Verliebt

Drei Dates mit Santa  


Cosy-Crime 

Ein heißer Kommissar, eine ahnungslose Möchtegerndetektivin: Willkommen bei Louisa Manu!

Mordsmäßig unverblümt (Band 1)

Mordsmäßig verstrickt (Band 2)

Mordsmäßig kaltgemacht (Band 3)

Mordsmäßig angefressen (Band 4) 


Fantasy 

Heiße Todesengel, kalte Engel und ein verpeilter Halbengel: Das Vermächtnis der Engelssteine:

Blutopal (Band 1)

Todessaphir (Band 2) 

Engelstropfen (Band 3)

Humorvolles High Fantasy mit der Geheimnis der Götter-Reihe:

Funke des Erwachens (Band 1)

Flamme der Befreiung (Band 2) 

Feuer der Rebellion (Band 3) 

Asche des Krieges (Band 4)


Du kriegst von humorvollen Romanen nicht genug?

Dann lies doch die Leseprobe von Mordsmäßig unverblümt!

[image: ]

Wenn man innerhalb eines Tages einem Polizisten auffährt und einen Finger in einem alten Holzkästchen findet, kann das durchaus zu Stress führen.

Wenn sich der leitende Ermittler aber als ebendieser Polizist herausstellt, man sich um das eigene Blumengeschäft, die verantwortungslose Schwester und die unfähige 70-jährige

Mitarbeiterin kümmern muss, ist Chaos vorprogrammiert.

Doch Louisa Manu ist fest davon überzeugt, dass sie den Fall aufklären und gleichzeitig ihr Leben in den Griff kriegen wird. Schließlich ist sie neugierig, clever, motiviert – und fast nicht überfordert …


Kapitel 1

Mein Tag war scheiße.

Nein, ‚Scheiße‘ war noch ein zu positives Wort. Mein Tag war wie Big Brother im Fernsehen mit Streichhölzern, die meine Augen offen hielten, keine Schokolade mehr im Haus und die Führerscheinprüfung zusammen!

Ich hatte zweitausend Tulpen geliefert bekommen, obwohl ich Rosen verlangt hatte und war von meiner Nichte mit einem Minigolfball am Kopf getroffen worden. Ganz offensichtlich hatte ich bei dem Aufprall des Balles meine letzte aktive Gehirnzelle verloren, denn das war die einzige Erklärung dafür, dass ich meiner kleinen Schwester ohne Widerworte meine Kreditkarte überlassen hatte. Zu allem Überfluss hatte ich seit sieben Stunden nichts mehr gegessen, wurde von meiner Mutter auf meinem Handy tyrannisiert – die seit drei Tagen pausenlos anrief, um herauszufinden, wie ich mit dem Zahnarzt hatte Schluss machen können – und kam zu spät zu meinem Termin mit einem jungen Brautpaar, das die Blumenarrangements besprechen wollte! Ach ja, außerdem war heute Montag! Montag!

Vielleicht war ‚Scheiße‘ doch das richtige Wort. Man konnte es ja beliebig oft wiederholen, um ihm die nötige Stärke zu verleihen.

Ich drückte das Gas durch und mein Auto beschleunigte von Null auf Zehn in zwanzig Sekunden, während der Motor vor Anstrengung ächzte. Die Uhr zeigte fünf vor vier an und ich stöhnte laut auf, nicht zuletzt, um mein erneut klingelndes Handy zu übertönen.

Ich würde es nie rechtzeitig schaffen, dabei brauchte ich den Auftrag! Ich war noch nicht lange im Blumengeschäft und brauchte jeden Job, den ich kriegen konnte. Die blöde Tulpenstornierung würde mich für diesen Monat wahrscheinlich wieder in die roten Zahlen treiben, aber das könnte ich mit ein, zwei Hochzeiten wieder reinbekommen. Vor mir schaltete die Ampel auf Rot und ich bog spontan nach links in einen kleinen Schleichweg ab, der die meisten Ampeln der Innenstadt umging, auf dem aber nur dreißig Stundenkilometer erlaubt waren.

Na ja, die Geschwindigkeitsbegrenzung war ja wohl doch eher eine Richtlinie. Ich schaltete in den dritten Gang, nur um nach zwanzig Sekunden wieder zurückzuschalten, weil ein schickes schwarzes Auto vor mir die Idee mit den Richtlinien offenbar nicht ganz verstanden hatte.

„Komm schon! Rechts ist das Gas! Rechts!“, brüllte ich und trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad. Mein Handy fing erneut an zu klingeln und fluchend tastete ich mit meiner Hand danach, um es auszuschalten, während ich den Fuß noch etwas vom Gas nahm. Wenigstens nach dem Stoppschild würde ich den Schleicher vor mir loswerden!

Ich versuchte nach dem Handy auf dem Beifahrersitz zu greifen, stieß es stattdessen aber in den Fußraum.

Gott, ich musste den Klingelton ändern. Die Titelmusik von Darth Vader war zwar am Anfang lustig gewesen, aber jetzt, da meine Mutter so oft anrief, war sie einfach unerträglich. Wann schaltete sich endlich die Mailbox ein? Ich sah auf die Straße, wurde noch ein bisschen langsamer und ließ mich dann schnell zur Seite gleiten, um das Telefon zu bergen.

Dass das Auto vor mir angehalten hatte, bemerkte ich erst, als jemand laut hupte, mein Kopf nach oben schnellte und ich panisch Bremse und Kupplung durchdrückte.

Mein Auto war zwar langsam, aber nicht langsam genug.

Der alte Passat stieß mit einem zarten Scheppern und den restlichen fünf Stundenkilometern in den Wagen vor mir.

Den schicken schwarzen, neuen Audi A5.

Oh, verdammt!

Leise fluchend schloss ich die Augen und stellte den Motor ab. Ich hätte im Bett bleiben sollen. Als die Spinne sich auf mein Kopfkissen abgeseilt hatte, hätte ich das als Omen sehen und einfach liegen bleiben sollen!

Jetzt war es zu spät.

Aber vielleicht hatte ich ja Glück. Vielleicht saß ein älterer, liebenswürdiger Herr in dem Audi, der mit einer wegwerfenden Handbewegung sagte, dass ich ihn ja nur leicht angestupst hatte.

Die Tür des Audis glitt auf und jede Hoffnung wurde zerstört. Mit zwei langen, in Jeans verpackten Beinen voran, stieg die personifizierte Wut vom Fahrersitz.

Dieser Mann war beängstigend. Beängstigend groß, beängstigend durchtrainiert und beängstigend … heiß.

Ende zwanzig, Anfang dreißig vielleicht, kurze braune Haare, hellbraune Augen … oh. Nein, jetzt waren sie wütend und dadurch vermutlich dunkelbraun geworden.

Trotzdem – seine einschüchternde Energie schadete seiner Attraktivität nicht im Geringsten.

Hitze stieg in meine Wangen und mit einem immer größer werdenden Kloß im Hals zog ich den Schlüssel ab und stieg aus. Das Handy klingelte immer noch und es war, als würde Darth Vader selbst auf mich zukommen.

„Haben Sie keine Augen im Kopf?“, brüllte er.

Blinzelnd sah ich ihn an.

Schön. Ich war abgelenkt worden und der Unfall war natürlich meine Schuld – aber deswegen musste er doch nicht gleich brüllen! Meine Mutter wäre entsetzt über dieses Verhalten. Höflichkeit war etwas, das viele Menschen verlernt zu haben schienen.

„Habe ich. Ohren übrigens auch, also, könnten Sie vielleicht Ihre Stimme senken?“

Der Mann kniff die Lippen zusammen. „Sie sind mir hinten drauf gefahren! Nur weil Sie Ihren Führerschein mit einem Rubbellos gewonnen haben, sollte ich mich nicht beherrschen müssen!“

Das reichte! Mein Tag war sowieso schon bescheiden genug und er hatte nicht das Recht mich so anzufahren, nur weil ich sein Heck ein wenig angestupst hatte! Man konnte noch nicht einmal groß was sehen! Vielleicht eine klitzekleine Einbeulung am Stoßdämpfer und ein, zwei Kratzer an den Rückleuchten.

„Zu einem Unfall gehören immer zwei!“, fauchte ich deshalb zurück.

Seine Augen wurden ungläubig groß. „Wie bitte?“

Wütend und frustriert warf ich meine Hände in die Luft. „Na ja, wer hält heutzutage noch an einem Stoppschild? Das kann ich doch nicht ahnen, dass Sie der einzige Mann auf der ganzen Welt sind, der sich an die Verkehrsregeln hält und fünf Sekunden lang vor dem Scheißding stehen bleibt!“

„Sie werfen mir vor, dass ich korrekt gefahren bin?“

Ja, genau das. Aber laut ausgesprochen hätte das bescheuert geklungen, deswegen änderte ich den Satz ein wenig ab. „Nein, ich werfe Ihnen vor, dass Sie überkorrekt gefahren sind!“

„Was reden Sie da? Man kann nicht überkorrekt an einem Stoppschild halten! Entweder man hält oder man hält nicht!“ Er machte noch einen Schritt auf mich zu und überragte mich nun um einen ganzen Kopf. „Sie haben in Ihrem Fußraum herumgewühlt!“

Ich vergaß immer, dass normale Autos tatsächlich funktionierende Rückspiegel besaßen. „Na ja … wenn Sie meine Mutter kennen würden, könnten Sie das verstehen“, verteidigte ich mich sofort und überkreuzte die Arme, „es war eine Notwendigkeit, im Fußraum nach meinem Handy zu suchen.“

Seine Miene blieb versteinert und innerlich seufzte ich tief. Mir war selbst bewusst, dass meine Argumentation ein paar gigantische Lücken aufwies.

„Schön! Ich hab einen Fehler gemacht“, lenkte ich ein, „können wir das so regeln oder wollen Sie die Polizei rufen?“

Von oben herab musterte er mich. „Ich bin die Polizei.“

Oh, verdammt. Mein Tag erreichte gerade endgültig den Nullpunkt. Das konnte ja nur mir passieren, dass ich einem Bullen reinfuhr, der auch noch seine Tage zu haben schien!

Ich rieb mir mit meiner flachen Hand über die Stirn und schloss die Augen. Wieso produzierte der Körper eigentlich nicht auf natürliche Art und Weise Aspirin, wenn man es brauchte?

„Und jetzt?“, fragte ich schließlich etwas müde. „Ziehen Sie das ganze Programm ab? Fotos, Kreidestriche und Sirenen?“ Es war vielleicht nicht die beste Idee, den Polizisten auch noch zu provozieren, aber es war meine einzige.

„Ich sollte Sie schon alleine dafür verhaften, dass Sie mit dieser Rostlaube fahren!“, knurrte er und nickte in Richtung meines Autos.

„Sie ist durch den TÜV gekommen.“ Mein Onkel arbeitete als Prüfer.

„Sie hat eine gelbe Plakette! Welches Auto hat heute noch eine gelbe Umweltplakette?“

„Klassiker?“, schlug ich vor, obwohl mir durchaus bewusst war, dass der alte VW-Passat keine zweihundert Euro auf dem Markt bringen würde.

Er verengte die Augen. „Nein, Dreckschleudern haben eine solche Plakette. Darf man damit hier in Köln überhaupt fahren? Sind gelbe Plaketten nicht mittlerweile verboten?“

Gott sei Dank handelte es sich hier offenbar nicht um einen Verkehrspolizisten. Ich räusperte mich schnell. „Also, ich müsste zu einem Termin – könnten wir das hier etwas beschleunigen? Es ist doch wirklich kein großer Schaden …“ Ich sah zu den beiden Autos und musste grinsen, als ich bemerkte, dass man dem Passat nichts ansah. Er war unzerstörbar.

Etwas genervt lenkte der Polizist ein. „Schön. Geben Sie mir Ihre Daten: Nummernschild, Name, Anschrift, Telefonnummer, Versicherungsdaten …“

„Wow, Sie gehen aber ran!“, scherzte ich, verstummte jedoch bei seinem Blick und hustete nur „sorry“, während ich ein zerknittertes Stück Papier aus meiner Handtasche zog, um seinen Anweisungen Folge zu leisten.

Auf dem eigentlich als To-Do-Liste gedachten Papier stand bereits: „Beschissene Tulpen sind keine verdammten Rosen, Beruf verfehlt? – Rede halten“ (Worte, die für meine Angestellte bestimmt waren, die die Blumen angenommen hatte), „Mutter: Definition von Privatsphäre raussuchen“ und „SCHOKOLADE!“. Na ja, jetzt standen da auch noch mein Name, Louisa Manu, und die restlichen Daten, die verlangt worden waren. Damit musste Herr Grumpig wohl zurechtkommen.

„Hier.“ Ich reichte ihm das Papier und steckte den Stift zurück in das vordere Fach meiner Tasche. „Zufrieden?“

Sein Blick war so missbilligend, dass er glatt von meiner Mutter hätte sein können. „Ich hoffe für Sie, dass das Ihre richtigen Daten sind.“

Ich stieß zischend Luft aus. „Für wen halten Sie mich eigentlich? Für eine Kriminelle, die zweimal am Tag ihre Nummernschilder austauscht?“

„Verbrecher erscheinen in den überraschendsten Aufmachungen.“

Blödmänner auch.

Zuckersüß warf ich ihm von unten herauf einen Blick zu. „Wow, Ihr Beruf hat Sie ja wirklich nicht voreingenommen werden lassen.“

„Ich bin Realist“, sagte er sachlich und zog mir das Papier aus den Fingern.

„Bescheuertist trifft es wohl eher“, murmelte ich und wandte mich zu meinem Auto um. Was für eine Schande. So eine schöne Verpackung an so einen Mann verschwendet!

„Das Einzige, was bescheuert ist, sind die Blumenaufdrucke auf Ihren Türen!“, erwiderte er trocken.

„Das ist Werbung für meinen Laden!“

„Es steht kein Name dran!“

Ja, den hatte ich mir noch nicht leisten können. „Der ist in Arbeit!“, motzte ich und öffnete die Tür.

„Sie hätten erst den Schriftzug machen sollen!“

Ich schob meine Unterlippe vor. „Und Sie sollten sich öfter einen Regenbogen anschauen, vielleicht hilft das ja Ihrer inneren Ausgewogenheit!“, rief ich, bevor er die Tür zuschlug und innerhalb von Sekunden nur noch seine von mir zerschrammten Rücklichter zu sehen waren.

Kopfschüttelnd schnallte ich mich an und steckte den Zündschlüssel ein. Wenigstens gab es jetzt einen Lichtblick: Schlimmer konnte der Tag nicht werden.

Was für eine Fehleinschätzung …

„Das Brautpaar hat nicht einmal bemerkt, dass ich eine halbe Stunde zu spät gekommen bin! Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig mit Torte zu füttern und sich anzuschmachten.“

„Da hört sich aber jemand verbittert an“, amüsierte sich meine beste Freundin am anderen Ende der Leitung. „Darf ich dich daran erinnern, dass du diejenige warst, die mit dem Zahnarzt Schluss gemacht hat?“

Ich wechselte die Hand, in der ich das Telefon hielt, um meinen Arm auch durch den anderen Ärmel meiner Jacke zu stecken. Es war Oktober und die Tage wurden so langsam kälter. „Er hatte ein Bild von einem faulen Zahn auf seinem Nachttisch – weil es ihn daran erinnerte, gegen was er kämpfte!“

Ari kicherte. „Ich habe nicht angezweifelt, dass es die richtige Entscheidung war. Drei Monate waren eigentlich schon viel zu lang.“

„Danke!“, bestätigte ich. „Jetzt musst du genau diese Worte nur noch meiner Mutter sagen und du bist meine Heldin!“

„Ich habe es geschafft, Schokolade zu meinem Beruf zu machen, ich bin sowieso schon deine Heldin!“

Da war etwas Wahres dran. Ariane war zwar gelernte Konditorin, hatte sich aber auf Schokolade spezialisiert. Sie setzte Schokofiguren zusammen und nannte es Kunst. „Nein, ernsthaft“, stöhnte ich, „sie treibt mich in den Wahnsinn. Ihretwegen habe ich heute einen Unfall gebaut und bin einem Polizisten hinten drauf gefahren.“

„Uh, Stripperpolizist?“

Ich verdrehte die Augen. „Echter Polizist.“ Heißer Polizist. Blöder Polizist. Die Liste war lang.

„Oh, Mist. Ist es ein großer Schaden?“

„Überhaupt nicht, ich hab ihn nur leicht angestupst, aber er hat sich aufgeregt, als wäre ich mit einem Vorschlaghammer auf seine Windschutzscheibe losgegangen!“

„Männer haben eine Verbindung zu ihren Autos, das ist wie mit uns und unseren Schuhen.“

„Sprich für dich selbst. Ich besitze vier Paar und zwei davon ziehe ich nicht an … aber darum geht es jetzt auch gar nicht.“

„Worum dann, wenn schon nicht um dein besorgniserregendes Schuhverhalten?“, lachte sie durch den Hörer.

„Es geht darum, dass ich siebenundzwanzig bin und meine Mutter schon davon redet, dass meine Eizellen nur noch Walzer statt Lambada tanzen.“

Ich bog nach rechts um eine Ecke und konnte schon von weitem das Schild vom Supermarkt erkennen. Ich wollte noch schnell etwas einkaufen, bevor ich in Ruhe nach Hause fahren, mich mit meinem Kater Twinky auf die Couch legen und mir die Top Fünf der besten Wege ausdenken konnte, wie man jemanden zum Schweigen brachte, ohne in den Knast zu wandern. Vielleicht sollte ich meinen Ex anrufen und ihn fragen, ob er mir was von dem Betäubungsmittel für die Lippen verkaufen würde. Wie illegal konnte das schon sein?

„Ach, deinen Eizellen geht es fantastisch!“, widersprach Ari loyal. „Sie feiern Kölner Karneval.“

„Danke, das habe ich ihr auch gesagt. Was sie aber nicht von ihrem Telefonterror abhält! Sie … oh, wie hübsch.“ Ich blieb abrupt stehen und betrachtete den Haufen Sperrmüll vor mir, der am Straßenrand stand und einladend über mir aufragte.

Ich liebte alte, benutzte Sachen. Sie hatten eine Geschichte und warteten nur auf jemanden, dem sie sie erzählen konnten. Zersägte Stühle stapelten sich auf einer abgewetzten Polstercouch und ein rostiges Bettgestell verdeckte die Sicht auf den Rest. „Ari, ich rufe dich sofort zurück, ja? Ich sehe lauter kleine Wunder vor mir!“

Meine beste Freundin stöhnte. „Du hast wieder einen Stapel Müll entdeckt, oder? Das wird langsam zur Besessenheit. Es hat einen Grund, dass Leute die Dinge wegschmeißen!“

„Ja, sie wollen, dass ich sie finde! Bis gleich.“ Ich legte auf und ließ das Handy in meiner Jeanstasche verschwinden. Freudig klatschte ich in die Hände. Das war besser als Flohmarkt – denn hier war alles umsonst.

Sorgfältig darauf bedacht, nichts zu beschädigen – oder zumindest weiter zu beschädigen – kletterte ich in dem Berg herum und hob verschiedenste Dinge an. Nach zehn Minuten musste ich enttäuscht feststellen, dass das Meiste zu zerstört oder zu hässlich war, um ihm nähere Beachtung zu schenken. Gerade als ich aufgeben und meinen Weg zum Supermarkt fortsetzen wollte, fing mein Blick plötzlich doch etwas Interessantes ein. Ein handgroßes, quadratisches Kästchen aus Holz lugte unter einem Kissen hervor. Vorsichtig griff ich danach und strich mit der flachen Hand über die obere Seite.

Vier goldene Ornamente umschlangen sich kunstvoll und formten zwei ineinandergeschobene Unendlichkeitszeichen. Die Ränder waren mit Mandala artigen Mustern versehen, die ebenfalls mit Gold nachgezogen worden waren. Bis auf einen daumengroßen, rötlichen dunklen Fleck in der unteren linken Ecke schien es noch wie neu. Was für ein Glück musste man haben!

Ich hob es über meinen Kopf, um zu sehen, ob es von allen Seiten so gut erhalten war und runzelte die Stirn. Es roch merkwürdig. Nicht nach Holz oder Lack, sondern nach etwas, das ich nicht definieren konnte. Ich kam nicht darauf, doch der Geruch ließ merkwürdigerweise das Gesicht meiner kleinen Schwester Emily in meinem Kopf aufblitzen. Er erinnerte mich an sie oder an etwas, was ich schon einmal mit ihr gemacht hatte.

Mhm, keine Ahnung.

Ich ließ den Arm wieder sinken und spürte, wie etwas gegen die Schachtelinnenseite rollte. Überrascht ließ ich das Kästchen sinken. Hatte der Besitzer etwa vergessen hineinzusehen, bevor er es weggeworfen hatte? Vielleicht war noch ein Ring darin oder anderer Schmuck?

Ich löste den Clip, der die beiden Seiten zusammenhielt, öffnete den Deckel … und musste würgen.

Den Würgereiz unterdrückend, wandte ich mein Gesicht ab und ließ den Deckel mitsamt Kästchen fallen.

Oh Gott! Atmen. Atmen. Ich brauchte Luft! Luft und ein neues Augenpaar und vielleicht auch noch neue Nasenschleimhäute, wenn die gerade im Angebot waren.

Mir wurde schwarz vor Augen und ich beugte mich nach vorne, um den Kopf zwischen meine Beine zu stecken, so wie sie es einem immer in den Fernsehfilmen raten. Doch als mein Blick wieder auf das geschlossene Kästchen zu meinen Füßen fiel, wurde mir nur noch schwindeliger und übler.

Mit klammen Fingern zog ich mein Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer, die mir meine Mutter seit dem ersten Jahr im Kindergarten jeden Tag aufgesagt hatte – die ich aber noch nie hatte wählen müssen.

„Polizeinotruf, wie kann ich Ihnen helfen?“

„Hallo, ich glaube, ich … habe einen Finger gefunden – ohne Mensch dran!“ Das war auch alles, was ich an Worten zustande brachte, bevor ich mich in den nächstbesten Vorgarten übergab.

Kapitel 2

Es dauerte zwölf Minuten und achtzehn Sekunden bis die Polizei eintraf. Zwölf Minuten und achtzehn Sekunden, in denen ich würgte, meinen Mund abwischte und erneut würgte. Und als ich sah, was für ein Auto hinter dem Streifenwagen parkte, kam mir auf ein Neues mein Mageninhalt wieder hoch.

Es war ein Audi A5 mit einer kleinen Delle im Heck und zerkratzten Rücklichtern und heraus trat niemand anderes als Herr Grumpig persönlich.

Oh mein Gott – die Talfahrt setzte sich fort und ich schwor mir, nie wieder den Tag zu verhexen, indem ich dachte, dass es ja nicht mehr schlimmer werden konnte.

Der Finger hatte mir den Rest gegeben. Ich war selbst überrascht, dass ich nicht in Ohnmacht gefallen war.

Ich konnte kein Blut sehen. Mir wurde ja schon schwindelig, wenn ich nur daran dachte, dass jemand sich mit einer Nadel in den Finger stach. Da war es doch verwunderlich, dass abgehackte Gliedmaßen nur einen Brechreiz bei mir hervorriefen.

Ich blieb neben dem Kästchen stehen, das immer noch vor meinen Füßen lag, und sah mich um. Die letzten Minuten war ich von der irrationalen Angst getrieben worden, dass irgendjemand hier auftauchen könne, um mir das Kästchen wieder wegzunehmen. Vor der Polizei wie eine Idiotin dazustehen, die sich Dinge einbildete, wäre die Kirsche auf der Torte gewesen, mit der ich mich heute hatte rumschlagen müssen.

„Sind Sie Louisa Manu? Die Frau, die meint, sie habe einen Finger gefunden?“ Ein uniformierter Polizist war aus dem Streifenwagen gestiegen und sah mich fragend an, während er an seinem Gürtel seine Hose etwas höher zog.

Die unmännlichste Geste der Welt.

Ich presste die Lippen aufeinander und verlagerte mein Gewicht etwas nach hinten. „Sehen Sie etwa noch jemanden, der aussieht, als habe er sich gerade dreimal übergeben?“, zischte ich.

Der Uniformierte wurde rot. „Nein … natürlich nicht. Das war nur fürs … Protokoll.“

Herr Grumpig trat neben ihn und sah mich von oben herab an. Den Blick hatte er wirklich drauf. „Wenn Sie mich wiedersehen wollten, hätten Sie doch was sagen können“, grinste er. Ich schenkte ihm keinen Blick.

Der Polizist sah verwundert zwischen uns hin und her. „Sie kennen sich?“

Schnell schüttelte ich den Kopf. „Nein. Würden Sie bitte fortfahren?“

Verwirrt zog er einen Block aus seiner Gesäßtasche. „Nun ja. Mein Name ist Kramer und das ist Joshua Rispo von der Kriminalpolizei. Sollten Sie wirklich einen Finger gefunden haben …“

„Was heißt hier wirklich?“, fuhr ich ihn an und drückte meinen Zeigefinger auf seine Brust. „Es ist ein beschissener rot lackierter Ringfinger!“

Der Polizist lief puterrot an und starrte auf meinen Finger auf seiner Brust. „Nun gut, abgehackte Körperteile sind dein Fachbereich, Rispo.“ Hilfesuchend blickte er zu seinem Kollegen hoch, dessen Gesichtszüge kaum verbergen konnten, wie amüsant er die ganze Situation fand. Tatsächlich sah er viel weniger wütend aus als noch heute Mittag.

„Warten Sie dort drüben Kramer. Ich mach das schon. Und nehmen Sie es nicht persönlich: Sie ist scheinbar zu jedem so unhöflich.“

„Ich bin nicht unhöflich“, brüllte ich jetzt. „Ich bin hysterisch! Hat Ihnen denn niemand beigebracht, dass man zuerst das Opfer besänftigt, bevor man Mutmaßungen darüber tätigt, ob es einen anlügt?“

Rispo zuckte mit keiner Wimper. „Bei dem Seminar muss ich gefehlt haben.“

Mein Mund blieb offen stehen und wäre ich die Medusa, wäre Kommissar Joshua Rispo sofort zu Stein geworden.

Er seufzte. „Kommen Sie. Jetzt zeigen Sie schon den Finger.“

Ich reckte meinen Mittelfinger in die Höhe.

Düster schob er meine Hand aus seinem Gesicht. „Den anderen.“
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